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    Der schmächtige Körper schlug hart auf. Der Hinterkopf des Jungen traf auf ultragehärteten Cerament. Es gab ein leises Knacken. Dann sickerte einige Sekunden lang Blut aus einem Riss in der Kopfhaut.


    Bis die anderen Kinder zu ihm gerannt waren und ihn aufgehoben hatten, war der Junge bereits tot. Sie trugen ihn trotzdem an der Sicherheitsschranke vorbei nach draußen. Die Wachen senkten ihre Impulsgewehre und ließen die Kinder passieren.


    Wenige Minuten später zischten Schleusenverbindungen und das kleine Raumfahrzeug verließ den Raumhafen.


    


    

  


  
    Berufung


    


    Es ratterte im Schacht.


    Einige Parlamentarier reckten die Köpfe. In schneller Folge fielen sieben Kugeln in die gläserne Sphäre.


    Minister Alain Napier nahm eine nach der anderen heraus.


    Kameras surrten. Auf den hinteren Rängen gab es Gemurmel. Napier hielt jede Kugel vor die Kameras, ehe er sie auf einer transparenten Bahn aus Ceraglas in die Lesekammer rollen ließ. Golden auf Nachtblau glänzten die sechzehnstelligen Nummern im Licht des Plenarsaals. Dann wurden die Kugeln eingesogen.


    Der Rechner wandelte die Chiffren in Namen um. Sie erschienen innerhalb weniger Sekunden auf dem großen Schirm.


    


    Torn Haller (57) – Plejade


    Bette Velkede (23) – Gidion


    Elester Major (46) – Vulcanar


    Brian Lace (37) – New Haven


    Mira van Moran (44) – Station Cape Moran


    Alisander Otto (49) – Station Morning Glow


    Commander Antoia Strudd (40) – Schlachtschiff: Comet


    


    Einen Augenblick blieb es still, dann sagte Napier: »Der Zufallsgenerator hat sieben Bürgerinnen und Bürger unserer Staatengemeinschaft ausgewählt. Damit kann der Untersuchungsausschuss innerhalb der nächsten drei Wochen seine Arbeit aufnehmen. Die Einzelheiten der Aqua-Stellata-Affäre werden kein Geheimnis bleiben. Einmal mehr wird sich unsere Republik als ein transparent organisiertes Staatswesen erweisen, das seinen Bürgern Zugang zu allen relevanten Daten gewährt und eine vorbildliche demokratische Kontrolle gewährleistet.«


    Kameras surrten auf ihren Lafetten.


    Teure Lichtdatentechnik übertrug die Nummern und Namen zu den Pressediensten auf allen Stationen des Sonnensystems. Es gelang den Journalisten, die ersten Ausschuss-Mitglieder innerhalb von neunzig Minuten ausfindig zu machen.


    


    Mira van Moran sah ohne Abneigung aber auch ohne Begeisterung auf die Schar der Journalisten, die anderthalb Stunden nach der Live-Übertragung durch die Tore des Hauses Moran strömten. Sie hatte Übung im Umgang mit den Medien.


    Commander Antoia Strudd dagegen hatte nicht die geringste Erfahrung mit der Presse und legte auch wenig Wert darauf, sie nun zu sammeln. Sie stand in militärisch steifer Haltung vor den Kameras und weigerte sich, ein Interview zu geben, während Bette Velkede mit ihren Freunden bereits die ersten Sektflaschen geköpft hatte. Ihre gesamte Universität war in Aufruhr. Noch hatten nicht allzu viele Leute von der Hochschule für Agrartechnik und Ökotrophologie auf Gidion gehört, doch das würde sich jetzt ändern.


    Bette empfing die Journalisten angeheitert, einen Plastikbecher mit Schaumwein in der Hand und den freien Arm um die Schulter ihres Freundes gelegt.


    


    Brian Lace sah ihr gerötetes Gesicht in den Morgennachrichten des folgenden Tages. Er hatte gerade erst eingeschaltet und wunderte sich über den Rummel. Irgendwie musste das Mädchen mit dem Untersuchungsausschuss zu tun haben, den die Regierung einberufen wollte. Stöhnend berührte er den Sensor und das Bild verschwand.


    Er fragte seinen Robobutler Jenkers, ob es noch irgendetwas Essbares gäbe und Jenkers erwiderte in seinem getragenen englischen Tonfall, das sei leider nicht der Fall.


    »Sonst etwas aufzutreiben? Schokolade? Nüsse? Irgendetwas?«


    »Ich bedauere sagen zu müssen, dass Sie diese Optionen bereits gestern prüfen ließen und sich alles als bereits verzehrt erwies.«


    Die Klingel summte. Jenkers rollte zur Tür. Lace hörte seine Stimme abweisend schnarren.


    Also ein Journalist. Lange her, dass sie ihn belästigt hatten.


    Die Tür fiel krachend ins Schloss. Jenkers verstärkte das Geräusch elektronisch, um klar zu machen, dass Besuch nicht erwünscht war.


    Trotzdem schrillte es gleich wieder. Da Jenkers nicht öffnete, versuchte es der aufdringliche Besucher mit einem Dauerschrillen, das der Robo zum Verstummen brachte, indem er der Klingelanlage die Stromzufuhr abschnitt.


    Lace legte sich auf die Couch und blätterte in einer Partitur, da drosch jemand mit der Faust gegen das Sicherheitsglas neben ihm. Er starrte ungläubig auf die Frau, die mit einem Düsenrad auf der Höhe seines Wohnzimmers in der Schwebe hing und den Motor aufjaulen ließ. Sie presste ein Stück Papier gegen die Scheibe.


    Kommen Sie, Lace! Sie können sich nicht verstecken! Reden Sie mit mir!


    »Jenkers«, sagte Lace. Der Robo raste durchs Wohnzimmer und aktivierte die Scheibenverdunklung.


    Jemand hämmerte auffordernd gegen das Glas.


    Lace zog sich in die Küche zurück. Durchs Fenster sah er die Wagen zweier Mediastationen, montierte Holokameras, Mikrofone und eine kleine Menschenmenge.


    »Sieht aus, als hätte ich ein unerwartetes Comeback«, sagte er zu Jenkers. »Habe ich Geburtstag? Oder irgendein Jubiläum?«


    »Nicht, dass mir entsprechende Daten zur Verfügung stünden.«


    Lace ging ins Bad und betrachtete sein schmal gewordenes Gesicht im Spiegel. Er überlegte, ob er sich einen Bartschatten aufsprühen sollte, verwarf die Idee aber sofort wieder. Er ging ins Wohnzimmer und riss die Tür auf.


    »Was, beim Jupiter, wollen Sie von mir?«, fauchte er.


    Ein behäbiger Mittvierziger lächelte gewinnend.


    »Ein Interview, Master Lace. Exklusiv, und Sie kriegen sofort einen Transfer von 1000 Real.«


    Lace rieb sich die Nase.


    »Weshalb?«


    »Weshalb? Wollen Sie mich veralbern? Sie sind einer der sieben prominentesten Menschen der nächsten Wochen und gerade Sie sollten wissen, dass Ruhm ein Verfallsdatum hat! Seien Sie kooperativ und geben Sie meinem Sender die Rechte! Dann werden wir Sie nicht fallen lassen, wenn der Zirkus vorbei ist!«


    »Welcher Zirkus denn?«, fragte Lace.


    Dann eilte eine junge Frau über den Gang auf ihn zu, ihr Aufnahmegerät wie eine Waffe auf ihn gerichtet.


    »Was werden Sie zu Ihrem Kernthema machen, Master Lace? Es wird diskutiert, Sie könnten Interesse an der Unternehmensstruktur von Aqua Stellata haben. Würden sie dieses besonders heikle Thema dem Juristen im Ausschuss überlassen? Oder wird es darüber zu ersten Konflikten kommen?«


    Lace lächelte entschuldigend und schloss die Tür.


    »Jenkers! Könntest du bitte mal herausfinden, warum mich diese Hornissen mit Aqua Stellata in Verbindung bringen?«


    


    Drei Tage später checkte Lace am Raumhafen ein. An einem Stand kaufte er sich ein Eis und bezahlte mit seinem letzten Geld.


    »Wollen Sie die leere Karte zurück?«, fragte der Verkäufer.


    »Danke, nein«, sagte Lace und dachte an die Spesen, die er in den kommenden Wochen beziehen würde.


    Das Eis war weich und kühl auf seiner Zunge.


    »Brian Lace?«, fragte jemand neben ihm.


    »Ja?«


    Der Mann trug eine dunkle Sonnenbeobachtungsbrille und Technikerkleidung.


    »Ich an Ihrer Stelle würde darüber nachdenken, wie unpraktisch es wäre, wenn Sie Ihren anderen Arm auch noch verlieren! Kassieren Sie, und genießen Sie eine nette Zeit! Neugier ist ein hässlicher Charakterzug. Sie möchten sich bestimmt nicht bei wichtigen Leuten unbeliebt machen!«


    Der Mann verschwand in der Menge am Flugsteig.


    Lace sah an seinem Armstumpf herunter, der nicht mit einer Prothese versorgt war. Seit acht Monaten fand er sich nun mit nur einem Arm zurecht. Den anderen hatte er bei einem Unfall im Expresslift verloren. Ziemlich geschmacklos, ihn mit dem Verlust des verbliebenen Arms zu bedrohen!


    Er ließ sein Eis über dem nächsten Mülleimer fallen. Ihm war der Appetit darauf vergangen.


    Wenige Minuten später reichte er sein anonymisiertes Ticket über das Hindernis aus pulsierenden Strahlen. Ein Sicherheitsoffizier prüfte die Codenummer und lächelte plötzlich.


    »Gute Reise, Master Lace.«


    »Danke«, erwiderte Lace und sah sein Gepäck in den Synchrontoner wandern, wo es durchleuchtet und desinfiziert werden würde. Hinter ihm kam eine Frau in Flottenuniform durch die Schranke. Ihr kinnlanges Haar war vorschriftsmäßig in Navyblau eingefärbt und mit den feinen silbernen Sternen verziert, die nur Offizieren zustanden.


    »Sind Sie vielleicht Commander Strudd?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Leider.«


    Lace streckte ihr die Hand hin.


    »Ich bin Brian Lace.«


    Sie ignorierte seine Hand und legte zackig zwei Finger an ihr Käppchen.


    »Antoia Strudd, Commander der S.o.R.D. Comet.«


    »Nett, Sie kennen zu lernen, Commander.«


    Seine Tasche eilte über ein grünes Band auf ihn zu und er nahm sie herunter. Commander Strudd hob einen dunkelblauen Schalenkoffer vom Band und folgte Lace zu dem kleinen Shuttle, das eigens für die Mitglieder der Untersuchungskommission geschickt worden war.


    Dort lernten sie Alisander Otto kennen, einen hoch gewachsenen, dunkelhäutigen Mann, der von der Station Morning Glow kam.


    »Was machen Sie beruflich?«, fragte ihn Lace. »Die Medien haben nichts darüber gebracht.«


    »Ich unterrichte an der Universität von Lagos post-exodische Geschichte«, sagte Otto. »Was die Medien angeht, so sind Sie wohl das interessantere Objekt gewesen. Tragischer Unfall. Ende der Karriere ... «


    Commander Strudd musterte den kurzen Armstumpf.


    »Warum tragen Sie keine Prothese?«


    Lace zuckte die Achseln.


    »Wozu? Die Dinger sind immer noch nicht so gut, dass ich meine alte Form wiedererlangen könnte.«


    »Berühmter Violinist«, soufflierte Otto. »Ich habe einige Aufnahmen von Ihnen.«


    Lace lächelte gezwungen und war froh, dass der Geschichtsprofessor das Thema wechselte.


    »Wie die anderen wohl sein werden?«, fragte er. »Die junge Frau von der Agrarhochschule scheint den unerwarteten Ruhm nicht ganz verdaut zu haben. Und was halten Sie von unserem Rechtsanwalt?«


    »Keine Ahnung. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist er auf Familienrecht spezialisiert.«


    »So ist es. Dieser dämliche Zufallsgenerator hat es geschafft, keinen einzigen Menschen auszuwählen, der auch nur annähernd Ahnung von der Materie besitzt, mit der wir uns herumschlagen dürfen. Ein berufsunfähiger Musiker, der Commander eines Raumkreuzers, ein Geschichtsprofessor, eine Studentin der Nutztierhaltung, ein Anwalt für Familienrecht, eine bekannte Modeschöpferin und ein Insektenzüchter aus dem agrarischen Sektor. Das klingt nach einer Garantie dafür, dass wir gar nichts herausfinden werden.«


    »Darin sind Laien den Fachleuten aber nicht selten überlegen«, sagte Commander Strudd. Ihre Miene blieb unbewegt. »Wir holen oft zivile, technisch nicht ausgebildete Laien, wenn ein Konstruktionsproblem auftaucht. Unsere Ingenieure haben aus ihren Anregungen schon so manches Nützliche gemacht.«


    »Na, dann«, sagte Lace. »Aber wir sollen ja wahrscheinlich gar nichts herausfinden. Mir wurde bereits nahe gelegt, nicht zu neugierig zu sein.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Alisander Otto. »Mir hat so ein Kerl etwas über Unfälle ins Ohr geflüstert, die Leuten zustoßen, die zu viel wissen wollen.«


    »Mir nicht«, sagte Commander Strudd.


    »Bei Ihnen haben die sich nicht getraut.«


    Alisander Otto stieg als erster in die Passagierkabine, bot den äußersten Platz aber höflich Antoia Strudd an. Sie schüttelte nur irritiert den Kopf, wuchtete ihren Koffer in den Gepäcksafe und inspizierte mit kritischer Miene die Sicherheitsvorrichtungen. Dann setzte sie sich auf den Platz, der am nächsten an der Notschleuse lag.


    Kurz bevor das Shuttle abhob, zog sich eine junge Frau durch den niedrigen Eingang. Für ihr Alter war sie außerordentlich konservativ gekleidet. Sie trug einen staubgrauen Einteiler mit dem angesetzten Röckchen aus Silberlamee, das sich bei Behörden und Versicherungen durchgesetzt hatte, und vom Kragen hingen passende silberne Kettchen, die mit kleinen Glücksbringern behängt waren.


    »Hallo! Ich bin York Darrel vom Ministerium für Ressourcenbewirtschaftung.« Sie streckte Antoia Strudd die Hand entgegen, aber auch diesmal beschränkte sich Commander Strudd auf den militärischen Gruß. York Darrel ließ sich keinerlei Irritation anmerken. Sie schüttelte Lace und Otto die Hand.


    »Ich werde Sie auf Ihrer Reise begleiten, Sie mit Leuten bekannt machen, die Treffen für Sie arrangieren, Ihren Stundenplan organisieren und mich um Essen und Unterkunft kümmern.«


    »Fein“, sagte Otto. „Und nebenbei werden Sie uns an allem vorbeischleusen, was wirklich interessant wäre, nicht wahr?«


    Sie lächelte vorwurfsvoll.


    »Ich werde Sie mit allen Leuten bekannt machen, die Sie kennen müssen und Sie überall hinführen, wo man sich einen Eindruck von der Arbeit bei Aqua-Stellata machen kann, Professor Otto.«


    »Sagen Sie doch Alisander«, entgegnete Otto und setzte eine harmlose Miene auf. »Wir haben die kommenden Wochen ständig miteinander zu tun. Da wollen wir die Förmlichkeiten doch gleich mal über Bord gehen lassen! Ich rede alle meine Studenten mit Vornamen an. Das macht es so viel einfacher, Kritik angemessen auszudrücken.«


    York Darrel wusste offensichtlich nicht genau, wie sie das aufzufassen hatte. Ihr Lächeln fiel mechanisch aus, als sie sagte: »Natürlich, Alisander. Kein Problem!«


    »Ist das für Sie auch in Ordnung, Brian?«, fragte Alisander.


    »Ja, wenn Sie mich Lace nennen. Ich mag meinen Vornamen nicht besonders.«


    »Klar. Wie steht es mit Ihnen, Commander? Erlaubt es der Dienst, auf Titel und Anreden zu verzichten?«


    Commander Strudd runzelte die Stirn.


    »Es wird nicht gern gesehen. Aber ich möchte nicht unflexibel wirken. Für die Dauer dieses Projekts können Sie selbstverständlich Antoia sagen, wenn es die Zusammenarbeit erleichtert.«


    Alisander lachte.


    »Nicht einfach für einen Commander, sich locker zu geben! Aber wir sollten von Anfang an zusammenhalten. Sonst wird die ganze Sache eine Qual.«


    »Na, machen Sie‘s nicht schlimmer, als es ist«, sagte York aufmunternd. »Sie werden eine Menge Spaß haben. Es ist für alles gesorgt. Nach dem Tagespensum wartet ein reizvolles Abendprogramm auf alle. Wir haben ein nettes Paket zusammengestellt: Flyway bei Nacht, Kulinarische Hauptstadt, Dancodrom, ein Besuch des Staatsparks für Artenerhaltung und Genpool-Pflege ...«


    »Haben wir das gebucht, York?«, fragte Alisander freundlich.


    Sie legte den Gurt an, denn der Antrieb begann zu brummen.


    »Es ist doch selbstverständlich, allen neben der anstrengenden Arbeit im Ausschuss ein entspannendes und interessantes Abendprogramm zu bieten.« Sie fing einen kühlen Blick von Commander Strudd auf. »Meinen Sie nicht, Antoia?«


    Antoia verzog keine Miene.


    »Ja, so etwas sehen wir auch für die Mannschaften vor, wenn wir Bodenfreizeit haben. Besichtigungen, Dancodrom und natürlich Rotlichtviertel. Allerdings gilt das nur bis zum Rang eines technischen Unteroffiziers als angemessen. Offiziere im gehobenen Dienst werden für fähig erachtet, ihre Freizeit selbst zu gestalten.«


    Alisander Otto brüllte fast vor Lachen.


    »Mit uns steht ihr einiges bevor! Ein ganz schön bunt gewürfelter Haufen. Könnte ja sein, die junge Velkede hat nichts gegen das Dancodrom. Und wer weiß schon, was Männer aus abgelegenen Stationen in der Hauptstadt gern ansehen würden? Vielleicht nicht unbedingt den Park für Artenerhaltung.«


    Das Dröhnen des Antriebs war so laut geworden, dass York Darrel um eine Antwort herumkam. Sie schaltete ihre Notizen ein und tat so, als sei sie damit beschäftigt, sie zu studieren. Alisander blinzelte Lace zu.


    »Wird nicht langweilig werden«, rief er.


    Lace nickte. Für seinen Geschmack gab es jetzt schon genügend Sprengstoff in der Zusammensetzung der Gruppe. Er erhoffte sich von den restlichen Mitgliedern keinen begütigenden Einfluss. Der Rechtsanwalt würde zweifellos sofort versuchen, das Kommando an sich zu reißen und papiertrockene Vorträge halten und das junge Mädchen von Gidion sah nicht aus, als würde es mit irgendeiner der anderen Frauen auskommen. Wenn nun noch eine so bekannte Persönlichkeit wie Mira van Moran in die Gruppe kam, war Ärger vorprogrammiert. Und was durfte man von einem Insektenzüchter erwarten? Hoffentlich hatte er keine Proben seiner Tätigkeit mitgebracht!


    Sie erreichten freien Raum und die Geräusche des Antriebs reduzierten sich zu einem erträglichen Surren. Alisander öffnete seinen Gurt und ging zur Toilette. Als er zurückkam, klopfte er York kameradschaftlich auf die Schulter.


    »Ich will ja nicht den Eindruck erwecken, ich wäre der Meckerer der Gruppe, aber ich finde es überaus passend, dass es mir nicht gelungen ist, Wasser aus dem Spender im Bad zu kriegen. Und die Spülung funktioniert auch nicht.«


    York sah ihn an, als hielte sie ihn durchaus für den Störenfried unter den Ausschussmitgliedern, aber sie stand auf und ging nach vorne, um sich selbst vom Zustand der sanitären Einrichtungen zu überzeugen.


    Antoia sagte: »Auf zivilen Schiffen gibt es immer Probleme mit den Toiletten.«


    „Bei der Flotte nicht?“, fragte Alisander.


    »Ich würde meinen technischen Offizieren Beine machen!«


    Man hörte etwas poltern.


    »Na, na«, sagte Alisander. »Unser gutes Mädchen wird doch wohl nicht gegen die Rohre treten?«


    York sah erhitzt aus, als sie wiederkam.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Die Anlage spinnt. Die Wasserstandsanzeige behauptet, der Tank sei leer. Ich werde unsere Servicefirma informieren.«


    »Tja«, sagte Alisander. »Wasser. Das wird uns in den kommenden Wochen ständig beschäftigen. Wo ist es, wenn es nicht im Tank ist?«


    »Es ist im Tank!«, sagte York spitz.


    »Ach, ja?«, erwiderte Alisander. »Woher wissen wir das?«


    »Weil es drin sein muss«, fauchte York.


    


    

  


  
    Nils


    


    Ein auf Hochglanz polierter Robokellner begrüßte die Gäste.


    „Die ersten Mitglieder Ihrer Tischgesellschaft sind bereits eingetroffen.“ Er rollte ihnen voran. „Darf ich Ihre Garderobe fortbringen?“


    Lace schlüpfte aus seiner Jeansjacke und musterte die anderen Ausschussmitglieder. Drei Plätze waren besetzt.


    Lace erkannte Mira van Moran sofort, denn er hatte sie schon oft auf Modeseiten und in den 3D-Medien gesehen. Sie war eine schlanke Frau mit hellem, stark überpudertem Teint und lackschwarzem Haar, das sie locker aufgesteckt trug. Auf ihrem schwarzen Einteiler prangte ein Phantasieorden von der Größe einer Untertasse. Sie lächelte ihm zu.


    „Sie sind Brian Lace“, sagte sie. Sie stand auf und drückte ihm einen professionellen Kuss auf die Wange. „Mira Moran. Wenn es Ihnen recht ist, dann einfach Mira.“


    „Gern.“ Lace stellte Antoia vor. „Commander Antoia Strudd.“


    Die beiden Frauen betrachteten einander mit sachlichem Interesse.


    „Ich liebe diese militärische Frisur in Navyblau“, sagte Mira nach wenigen Sekunden. „Ich wollte sie für meine Kollektion abwandeln, bekam aber kräftig Gegenwind von den Anwälten der Flotte.“


    „Unsere Anwälte sind sehr tüchtig“, erwiderte Antoia.


    „Apropos Anwälte: Das ist Torn Haller, unser Rechtsspezialist.“


    Haller stand auf und fasste Antoias Hand, noch bevor sie sie fortziehen konnte.


    „Ich freue mich, Commander“, sagte er. „Sie werden unsere Kenntnisse erheblich bereichern. Die Flotte hat ja gewiss ihre eigenen Erfahrungen mit Aqua Stellata.“


    „Die haben wir“, bestätigte Antoia und zog ihre Hand zurück. Sie ging an Haller vorbei und setzte sich neben Lace, der Elester Major die Hand geschüttelt hatte und die pinkfarbene Handtasche anstarrte, die neben Major auf dem Stuhl stand.


    Auf dem Kunstleder saß ein bienenähnliches Wesen in der Größe eines kleinen Teddybären. Die großen Augen glänzten im Licht und die zarten Flügel schimmerten in allen Farben des Regenbogens. Major grinste. Er nahm das Ding hoch.


    „Das ist Nils“, sagte er.


    Ein schnurrendes oder summendes Geräusch ließ Lace die Augenbrauen heben.


    „Hallo, Nils“, sagte er, erleichtert, dass der Insektenzüchter sich darauf beschränkt hatte, ein animiertes Spielzeug mitzubringen, statt ein paar der Originale.


    „Mögen Sie vulcanidische Niliforme?“, erkundigte sich Major mit einem schlauen Glitzern in den braunen Augen.


    „Ich hatte noch nicht die Ehre“, sagte Lace.


    „Nils ist ein Schatz“, sagte Major. „Sie passt schon auf Bettes Handtasche auf. Ganz schön unangenehm, ihren Stachel abzukriegen!“


    „Ah, stechen diese Insekten?“, erkundigte sich Lace höflich und wandte sich ab, um sich ein Wasser zu bestellen. Als er sich wieder umdrehte, bewegte sich Nils auf ihn zu. Die münzgroßen Augen musterten ihn.


    „Keine schnellen Bewegungen!“, empfahl Major, immer noch mit diesem schlauen, glitzernden Blick, der Lace sicher machte, dass er auf den Arm genommen werden sollte.


    Antoia streckte ihre Finger aus. Zwei Fühler drehten sich ihr zu. Feine Antennen richteten sich auf sie aus.


    „So ist es prima“, sagte Major.


    Antoia legte ihre Hand flach aufs Tischtuch. Die langen Fühler betrillerten ihre Haut. Dann kletterte Nils hinauf. Die schönen Flügel vibrierten.


    „Na, Nils“, sagte Antoia forsch. „Du bist aber ganz schön schwer. Wahrscheinlich kannst du dich nicht in die Luft erheben.“


    „Kann sie“, widersprach Major. „Auch wenn die Aerodynamik es ihr verbietet. Allerdings gehören die Nilis zu den schwerfälligen Fliegern. Sie können sich‘s leisten. Sie hatten auf Vulcanar keine natürlichen Feinde, bis wir kamen.“


    „Ist das die natürliche Größe?“, fragte Lace unbehaglich.


    Major kicherte.


    „Sie kommen aus der Stadt, guter Freund?“


    „Ja.“


    Major lehnte sich vor. Sein Grinsen wirkte schadenfroh.


    „Das ist die natürliche Größe. Nicht nur das: Das ist das Ding an sich, wie die Mädels bei uns sagen. Ein ausgewachsenes, vier Jahre altes Weibchen von meinem eigenen Land. Ein Prachtstück!“


    Lace sah auf das leise summende Insekt, das ein Bein durch die Kieferzangen zog.


    „Jetzt wollen Sie uns aber verschaukeln.“


    Antoia hob langsam die Hand. Nils erwiderte ihren forschenden Blick gutmütig und setzte die Körperpflege fort. Sie begutachtete ihr linkes Hinterbein, schwang sich dann mit plötzlichem lautem Brummen in die Luft, strich dicht über den Tisch hin und flog auf eine junge Frau zu.


    „Das ist Bette“, sagte Major. „Die hat Nils schon ins Herz geschlossen. Klar, das Mädel will ja schließlich mal mit Nutztieren klar kommen!“


    Bette war nicht so rot im Gesicht wie Lace sie von den Holoaufnahmen in Erinnerungen hatte. Sie hatte ihr Haar zu kindlich anmutenden Zöpfen geflochten und ihr Ausschnitt bot so ziemlich alles dar, was die Natur ihr zugedacht hatte.


    „He! Da sind ja die anderen“, sagte sie. Nils hatte sich auf ihrer Schulter niedergelassen. „Ich bin Bette Velkede!“


    „Das wissen alle, Kind“, sagte Mira zu ihr. „Und da du jetzt da bist, können wir das Essen bestellen. Ich komme um vor Hunger!“


    „Ja, das ist das Stichwort“, sagte York Darrel und stand auf. „Ich begrüße hiermit offiziell alle Mitglieder des Untersuchungsausschusses! Mein Ministerium hat mich damit beauftragt, Ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und es ist mir eine Ehre, den ersten Untersuchungsausschuss zu begleiten, dessen Mitglieder durch das unbestechliche Verfahren der Zufallsbestimmung ausgewählt wurden, und all unsere Siedlungen repräsentieren! Beide Geschlechter, alle Alterstufen und die verschiedensten Berufe sind vertreten. – Jeder hat sein Getränk – wir wollen auf den Erfolg der Untersuchung anstoßen!“ Gläser klirrten. York setzte sich wieder. Sie wäre beinahe mit ihrem Stuhl hintenüber gekippt, als Nils sich von Bettes Schulter erhob und auf ihren Teller geflogen kam.


    „Gütiger Himmel! Was ist das?“


    „Nur Nils. Eine Niliforme von Vulcanar“, sagte Major gutgelaunt.


    „Hat Ihnen niemand gesagt, dass es verboten ist, Lebensformen von einem Planeten zum anderen zu bringen, wenn man keine Ausnahmegenehmigung hat?“


    „Habe eine“, sagte Major. „Für alles, was ich dabei habe.“


    „Was soll das heißen – alles?“, fragte York und man sah ihre Zähne.


    „Nun, ich habe immer gern ein paar meiner Freunde dabei“, erklärte Major freudestrahlend. Er zog eine Schachtel aus einer Tasche seiner ausgebeulten Jacke. Unter einer transparenten Abdeckung fraßen sich Raupen an eingerollten Blättern satt. Während jeder auf das Behältnis starrte, leerte Major auch seine anderen Taschen und stapelte lässig eine ganze Sammlung kleiner Kästchen und Schachteln auf dem Tisch. Darin zirpte und brummte es alarmierend. Eine Schachtel kippte um und der Deckel öffnete sich ein Stück. York Darrel stand binnen Sekundenbruchteilen hinter ihrem Stuhl.


    „Nein, Elester“, sagte sie. „Nein! Das geht nicht! Genehmigung hin oder her, bitte stecken Sie das Ungeziefer weg! Sofort!“


    Elester Major stand ebenfalls auf. Diesmal wirkte das Glitzern seiner Augen eher bedrohlich.


    „Sie sind ein ansehnliches Mädel“, sagte er. „Und auf Ihre Art ganz nett. Aber lassen Sie sich nicht einfallen, meine erstklassigen, mehrfach prämierten Zuchttiere noch ein einziges Mal Ungeziefer zu nennen! Sonst wird einer von uns beiden bei dieser Show nicht mehr mitmachen. Und ich wette, das werde nicht ich sein!“


    York Darrel brauchte fast eine geschlagene Minute, bis sie sich gefasst hatte.


    „Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe, Elester.“ Sie sank auf ihren Platz. Major packte seine Lieblinge wieder fort und sagte dann: „Wir wollten doch bestellen!“


    Einigen am Tisch war offensichtlich der Appetit vergangen. Es wurden auffällig viele kleine Gerichte bestellt. Als das Essen kam, bewegte York ihre Gabel pro forma einige Male durch ihren Salat, um ihn dann schnöde stehen zu lassen.


    Lace ließ sich die Freude an einer ausgiebigen Mahlzeit nicht nehmen. Er hatte viel zu viele Wochen damit zugebracht, seine Portionen immer mehr zu verkleinern, bis nur noch das Mittagessen übrig geblieben war, und selbst das hatte er irgendwann nicht mehr bestreiten können. Jetzt streikte sein geschrumpfter Magen nach der Hälfte des Steaks, aber er war sich längst nicht mehr zu vornehm, es einpacken zu lassen.


    „Für Nils“, sagte er.


    „Das ist aber lieb“, erwiderte Major überrascht. „Sie wird sich freuen. Mir war es immer ein bisschen zu teuer, ihr jeden Tag Tartar zu kaufen und sie ist ganz schön scharf auf ein gutes Stückchen Fleisch.“


    „Dann habe ich ja das Richtige getroffen“, sagte Lace höflich und gleichzeitig enttäuscht. Aber er hatte einen Freund gewonnen. Major taute immer mehr auf. Er beglückte die Tischgesellschaft mit Witzen, die er sonst auf Züchtertreffen erzählte, und die sich alle auf die eine oder andere Weise um Fortpflanzung drehten. York sah aus, als sei ihr schlecht, während Antoia Strudd mit dem leisen Lächeln eines Commanders zuhörte, der seinen allmonatlichen Abend in der Mannschaftskantine zubringt.


    „Brauchbarer Mann“, sagte sie zu Lace, als sie das Lokal eine Stunde später verließen. „Redet ein wenig zu viel, dürfte in praktischen Belangen aber ein gutes Urteilsvermögen besitzen. Und Wasser spielt in der Tierzucht wahrscheinlich eine große Rolle.“


    „Bei Insekten?“, sagte Lace. „Möglicherweise. Jedenfalls dürfte unser Freund kaum zu pingelig sein, um in irgendwelche Röhren zu kriechen oder Kläranlagen zu besichtigen.“


    „Diese Frau vom Ministerium wird uns doch wohl nicht wirklich auf eine endlose Besichtigungstour mitnehmen wollen?“


    „Doch, sieht so aus.“


    Antoia warf York einen abschätzenden Blick zu.


    „Dann werden wir besichtigen, was man uns zeigen möchte, und warten, bis sich eine Spalte auftut, die man aufhebeln kann!“


    „Sie sind also entschlossen, tatsächlich zu untersuchen und nicht nur mitzulaufen?“, fragte Lace.


    Antoia Strudd lüpfte die Augenbrauen.


    „Auch wenn Zivilisten das häufig meinen, kann man in der Flotte nicht zum Commander aufsteigen, indem man nur mitläuft.“

  


  


  
    Im Ausschuss


    


    Lace gähnte, als er am nächsten Morgen zum Frühstück kam. Er war nicht daran gewöhnt, um sieben Uhr aufzustehen und fremde Betten erinnerten ihn an Konzertourneen und Lampenfieber. Entsprechend brachte er nur ein wenig Toast herunter und sah mit schmalen Augen ins Licht. Man hatte ihn zusammen mit Antoia Strudd, Alisander Otto und Torn Haller im Splendid untergebracht. Die anderen hatten gegenüber im Glamour ihre Zimmer.


    Lace kämpfte gegen seinen Gähnzwang an und Torn Haller lächelte verständnisvoll.


    „Ich fürchte, York hat uns einen straffen Stundenplan gemacht, der für die ganze Woche frühes Aufstehen vorsieht. Nur samstags und sonntags ist 8:30 Uhr für das Frühstück angesetzt.“


    „Den Zahn werden wir ihr ziehen“, sagte Alisander. „Oder was glauben Sie, wann Professoren aufzustehen pflegen?“ Er grinste Antoia zu. „Im Gegensatz zu Commandern, nehme ich an! Wann treibt Sie der Dienst so aus den Federn?“


    „Frühdienst beginnt um sechs Uhr“, erwiderte sie. „Aber ich gebe zu, dass ich Spät- und Mitteldienst vorziehe.“


    „So, so. Dann stimmen Sie also auch für eine Verlegung der Frühstückszeiten?“


    „Nein. Vorerst sehe ich keinen Anlass, gegen die Pläne des Ministeriums aufzubegehren.“


    Alisander ließ sich das durch den Kopf gehen.


    „Vorerst?“, fragte er vorsichtig.


    Sie nickte und ließ den Robo fünf Spiegeleier auf ihren Teller schaufeln, mit Röstzwiebeln und Frühstücksspeck krönen und kräftig pfeffern.


    Alisander sah auf seine Schüssel mit Cerealien.


    „Ist das auch flottentypisch?“


    „Nein. Denn an Bord kennt man natürlich meine kleinen, persönlichen Vorlieben. Hier ist die Küche nicht darauf eingestellt, schon morgens ein Steak zu braten und ich bezweifle, dass sie es so perfekt englisch zubereiten könnten wie mein Stewart.“


    „Ich habe Sie unterschätzt. Sie sind eine Frau mit Überzeugungen.“


    Commander Strudd erlaubte sich ein ganz kleines Lächeln.


    „Als höchstes Tier an Bord kann man sich die eine oder andere Marotte leisten, und die Mannschaft hat es gern, wenn sie Persönlichkeit an Gewohnheiten und Vorlieben festmachen kann. Ein farbloser Commander hat es schwer, Engagement zu fordern. Mit Professoren soll es übrigens ähnlich sein.“


    Alisander lachte. Haller hatte sich durch das Vorbild dazu ermutigen lassen, ebenfalls fünf Eier zu nehmen und nickte kauend.


    „Man nennt es Führungsqualität“, sagte er, nachdem er ein schönes pralles Eigelb heruntergeschluckt hatte. „Ich fürchte, York wird ihre Probleme mit uns haben. Mira van Moran ist es gewöhnt, zahllosen Leuten Befehle zu erteilen. Commander Strudd desgleichen. Elester Major macht mir nicht den Eindruck eines zahmen Mannes. Und Professor Otto ist von Berufs wegen ein kritischer Denker. Wie sieht es mit Ihnen aus, Master Lace?“


    „Oh, ich hatte ja immer noch auf den Dirigenten zu achten“, sagte Lace.


    Alisander nickte.


    „Was Sie manchmal auch getan haben. Ich habe doch gestanden, ein paar Aufnahmen von Ihnen zu besitzen. Ich gehe ein Stückchen weiter und gebe zu, dass ich mit Ihrer Karriere vertraut bin.“ Er zwinkerte Haller zu. „Hier sitzt eine Primadonna, wenn es je eine gab! Diszipliniert, was Pünktlichkeit und harte Arbeit anbelangte, aber sonst eine der sieben Plagen eines jeden Dirigenten. Immer hatte er eine noch bessere Originalpartitur, oder eine authentischere Abschrift und kannte das Leben des Komponisten und dessen Werk bis in die letzte Sechzehntel-Note. Brian Lace, der ein Konzert verließ, als der auch nicht ganz unbedeutende Dirigent Ellin Yaeger es wagte, eine versprochene Änderung nicht vorzunehmen. Brian Lace, den keine Regie dazu bringen konnte, etwas anderes als seinen geliebten braunen Samtanzug zu tragen, wenn er spielte. Brian Lace, der bei einer tätlichen Auseinandersetzung mit Norman Schreiber in den Orchestergraben stürzte und...“


    Lace hob die Hand.


    „Schmeicheln Sie mir nicht zu sehr, Alisander“, sagte er matt.


    Antoia betrachtete Lace.


    „Ich hatte einen Navigator, der ähnlich war.“


    „Und? Was wurde aus ihm?“, fragte Alisander.


    „Ich musste ihn strafversetzen lassen. Allerdings war es eine Strafversetzung in die Meteoritenvermessung. Dort kartographiert er nun kleine und kleinste Himmelskörper. Seine ungewöhnliche Leidenschaft hat schon für so manche Warnung gesorgt, die ein teueres Schiff vor der Kollision mit einem dunklen Wanderer rettete.“


    „Meine Lieben“, unterbrach sie Torn Haller. „Ich glaube, wir sollten uns jetzt auf den Weg zu unserem Treffpunkt machen!“


    Dankbar stand Lace auf. Er ging neben Antoia her zum Lift.


    „Was steht heute auf dem Programm?“


    „Begrüßung durch den Minister. Eine kurze Vorstellung des Unternehmens Aqua Stellata durch den stellvertretenden Direktor. Mittagessen. Danach ein Vortrag des Vorsitzenden des Umweltrates zum Thema: Wasser ist unser Leben gefolgt durch den Exkurs zweier Wirtschaftswissenschaftler, die uns mit der Unternehmensstruktur von Aqua Stellata bekannt machen sollen.“


    „Mehr nicht?“, fragte Lace und gähnte.


    „Natürlich schließt sich nach dem Abendessen das Abendprogramm an, das York Darrel uns in Aussicht gestellt hat.“


    Lace stöhnte.


    „Eine Primadonna, ja?”, fragte Antoia, ohne die Miene zu verziehen.


    Sie ging an ihm vorbei zu den Glastüren. Lace zuckte die Achseln und folgte ihr zum Flugwagen, wo York Darrel ihre Namen auf ihrem Notizbrett abhakte.


    „Noch zehn Minuten“, sagte sie. „Das müsste zu schaffen sein.“ Sieben Minuten später waren alle Plätze besetzt, bis auf einen. „Wo ist Bette?“, fragte York. Sie sah auf die Uhr. Nach fünf Minuten kehrte sie durch die Drehtür ins Glamour zurück.


    „Junge Frauen müssen sich eben ein bisschen hübsch machen“, sagte Elester Major und strich Nils über den pelzigen Rücken.


    Zehn Minuten gingen vorbei, dann kam York an den Wagen. Allein.


    „War sie hier?“, fragte sie knapp.


    Lace schüttelte den Kopf.


    „Fasst man so etwas?“ York eilte ein zweites Mal durch die gläsernen Türen. Man sah sie ihm Foyer mit ihrem Kommunikator hantieren und in den Lift steigen. Eine viertel Stunde später hob der Flugwagen endlich ab. Allerdings ohne Bette Velkede.


    „Weiß der liebe Himmel, wo sie steckt“, fauchte York auf Hallers höfliche Nachfrage. „Sie hat an der Rezeption gesagt, sie würde sich irgendwo ein Eis holen.“


    Haller schnalzte leise.


    „Juristisch gesehen ein wenig bedenklich, ohne sie anzufangen.“


    „Nicht bei den Vorträgen“, schnappte York. „Sie muss bei den Sitzungen anwesend sein. Jeder muss das. Ich hoffe, ich kann das allen klar machen! Morgen früh können wir uns keine Nachzügler leisten.“


    „Was machen Sie eigentlich, wenn einer von uns nicht so will, wie er soll?“, fragte Alisander.


    „Denjenigen auf seine Verantwortung aufmerksam machen“, sagte York, deren Wangen inzwischen kleine pinkfarbene Flecken aufwiesen. „Und wenn das nicht fruchtet, werde ich wohl darauf hinweisen müssen, dass wir keine Spesen für Mitglieder abrechnen können, die sich nicht einbringen.“


    „Sie kann also auch drohen“, sagte Alisander zu Lace. „Geld. Da wird es wohl den meisten von uns wehtun!“


    Lace nickte. Er hatte nicht vor, Spesen aufs Spiel zu setzen. Er döste auf dem Weg zum Sitzungsgebäude, denn er kannte die Hauptstadt von seinen Konzerten. Elester Major dagegen saß hellwach dicht an der Sicherheitsscheibe und bestaunte die ungewohnte Welt der silbrigen Kuppeln und spitz zulaufenden Dächer, die sich in den Wolken zu verlieren schienen. Er drückte Nils sanft an seine Brust.


    Der Wagen flog direkt durch eine Schleuse ins Gebäude ein. Sicherheitskräfte prüften die Pässe und die kleinen Kärtchen, die die Zugehörigkeit zum Ausschuss bestätigten. Eine Tür glitt auf.


    Vor ihnen lag die Halle der Nationen, ein trichterförmig gebauter Raum, in den die auf Stahl gravierten Flaggen aller Staaten hineinragten wie Hackmesser in den Mixbehälter einer Küchenmaschine. Am tiefsten Punkt ruhte die Rednerplattform, die bei Debatten auf eine Höhe von 20 Metern gebracht werden konnte.


    „Das Herz unserer Republik“, sagte York andächtig.


    Niemand erwiderte etwas. Lace sah Alisanders Mundwinkel zucken.


    „Wir fahren nun mit dem Wagen der Gilianischen Fraktion hinab und steigen auf der anderen Seite die so genannte Treppe des Sitzungspräsidenten hinauf. Herrig Laveé hat sie entworfen. Sie wurde aus Steinen erbaut, die auf allen Planeten und bewohnten Himmelskörpern unseres Sonnensystems gesammelt worden sind.“


    Eine verglaste Kabine kam lautlos aus der Tiefe zu ihnen herauf. York schob ihre Karte in einen Schlitz und die schmale Tür öffnete sich. Langsam und würdevoll bewegte sich das Gefährt mit den Mitgliedern des Ausschusses abwärts.


    „Ich glaub, mir wird schlecht“, sagte Major. Die Fahrt dauerte etwa eine Minute. Major drängte sich als erster nach draußen. „Tut mir leid“, sagte er und gab sein Frühstück von sich.


    York hielt sich an der Kabinentür und starrte fassungslos auf diese Entweihung des Allerheiligsten. Sie standen jetzt genau auf der Rednerplattform, mit der schon so manche einflussreiche und berühmte Persönlichkeit aufgestiegen war.


    York öffnete ihren Kommunikator und aktivierte eine Nummer.


    „Wir bräuchten den Reinigungsservice auf der Rednertribüne. Ja, in der Halle der Nationen!“ Es knackte vernehmlich, als ihr Gerät wieder schloss.


    „Nehmen wir jeden Morgen diesen Weg?“, erkundigte sich Major.


    „Auf keinen Fall. Und ich hoffe, sie haben keine Probleme mit Treppen, Elester!“


    „Bisher nicht“, sagte er ungewohnt matt.


    Gemeinsam machten sie sich an den Aufstieg. Die Treppe schien endlos.


    „Nimmt der Sitzungspräsident die jeden Tag?“, fragte Alisander. „Dann muss er fitter sein, als er aussieht!“


    „Er fährt meist in der Kabine des Staatspräsidenten. Zu Vereidigungen kommt er sie aber immer herab.“


    Sie folgten York im Gänsemarsch zu ihrem Sitzungszimmer, wo sie mit knallenden Korken empfangen wurden. Kellner öffneten Champagnerflaschen. Lautsprecher übertrugen die Nationalhymne. Champagner floss in schlanke Kelche, die das Wappentier trugen, den schwarzen Adler.


    Dann öffneten sich hohe Türen. Alain Napier, der Minister für Ressourcenbewirtschaftung, kam mit zwei Leibwächtern auf die kleine Gruppe zugeschritten. Er war ein gut aussehender Mann mit welligem, grauem Haar und tadellos geschnittenem, taubengrauen Dreiteiler.


    Er streckte ihnen beide Hände entgegen.


    „Ich bin stolz“, sagte er. „Ja! Stolz, unseren ersten Bürgerausschuss begrüßen zu dürfen! Willkommen in der Hauptstadt!“


    Alisander nahm eine der gebotenen Hände und schüttelte sie kollegial. Alain Napier lächelte ihm zu.


    „Wen haben wir da?“, fragte er. „Wollen wir mal sehen! Sie müssen Professor Otto sein! Ein interessantes Studiengebiet haben Sie!“


    „Danke“, erwiderte Alisander, der in den Strahlen dieses Lächelns keine seiner üblichen Bemerkungen anzubringen vermochte. Er wich schweigend in die Reihe zurück.


    Napier begrüßte jeden einzelnen mit Handschlag und erwähnte Beruf oder Verdienste. Zu Lace sagte er: „Ich bin ein großer Freund von Musik für Streicher und natürlich war mir Ihr Name nicht unbekannt.“


    Lace lächelte nur und gesellte sich zu Alisander, der sich schleunigst um mehr Champagner bemüht hatte.


    Es folgte eine 45minütige Rede des Ministers, die sich mit der großartigen Neuerung im Ausschusswesen beschäftigte. Die Gläser wurden unterdessen von den aufmerksamen Kellnern immer wieder nachgefüllt. Nachdem Napier sich verabschiedet hatte, wankte Lace zur Toilette und drückte mehrmals auf den Kaltwasserspender, der sich aus Ersparnisgründen immer nur für 3 Sekunden Wasser entlocken ließ. Elester Major stürzte an Lace vorbei und man hörte, dass sein Magen wieder genügend enthielt, um etwas von sich zu geben.


    Als Lace in das Sitzungszimmer zurückkam, hatte der stellvertretende Direktor von Aqua Stellata bereits mit seinem Vortrag begonnen. In einer Art Trance ließ Lace die nächsten zwei Stunden über sich ergehen. Major hing in seinem Stuhl. Haller machte sich Notizen und hielt den Kellnern alle paar Minuten sein Glas zum Nachschenken hin. Mira van Moran sah mit leerem Gesichtsausdruck zu den architektonischen Schönheiten des Regierungsviertels. Alisanders dunkle Gesichtsfarbe hatte einen grauen Ton angenommen. Nur Antoia saß kerzengerade auf ihrem Sitz und ihr Profil hätte aus Stein gemeißelt sein können. Sie schien nicht einmal zu blinzeln.


    York war verschwunden. Vielleicht genoss sie ein wenig Freizeit. Aber sie kam pünktlich, um ihre Schützlinge zum Mittagessen abzuholen.


    „Wir essen in der Kantine der Fraktionen“, verkündete sie.


    Die Ausschussmitglieder folgten ihr durch Gänge und drängten sich schweigend im Lift. Kaum jemand zeigte Interesse an der Menükarte. War es Schadenfreude, dass York angeregt von den Mitarbeitern der Ministerien erzählte?


    Alisander unterbrach sie in einer Schilderung des Bonussystems für Büroangestellte.


    „Was zur Hölle, hätten wir bei den Ausführungen dieses Aqua-Stellata-Burschen bemerken müssen, dass man uns derartig betäuben musste, damit wir es nicht mitkriegen?“


    York blinzelte.


    „Niemand hat Sie gezwungen, sich zu betrinken, Alisander. Der Champagner war als Begrüßungsschluck gedacht. Sie sind doch alt genug und bestimmt auch ausreichend lebenserfahren, um selbst zu entscheiden, wie viel Gläschen Sie vertragen!“


    Sie bemühte sich, nicht zu Hallers Platz zu blicken, wo der Robo gerade ein großes Bier servierte, während fast alle anderen sich für ein Kännchen Kaffee entschieden hatten.


    Lace aß den Nudelauflauf in der Hoffnung, er werde die Wirkung des Alkohols abmildern. Antoia zerlegte sauber und ordentlich einen Fisch und trank dazu Mineralwasser.


    Dann kam Bette.


    „Na“, sagte sie. „Wie war euer Vormittag? Meiner war lausig! Ich habe mir nur ein Eis geholt, da war plötzlich der Wagen weg. Ich hatte vergessen, Yorks Nummer zu speichern und wusste wirklich nicht, was ich machen sollte. Ich habe versucht, irgendwen zu erreichen und bin dann glücklicherweise in einen netten Typ hineingelaufen, der für EveryNews arbeitet. Der hat mir ein zweites Frühstück ausgegeben und alles geregelt. Er hat mir ein paar Anekdoten über den Minister erzählt und das war dann wenigstens ein bisschen lustig, aber dann steckten wir im Stau fest und an der Schranke wollten die nicht glauben, dass ich im Ausschuss bin, weil ich die blöde Karte im Hotelzimmer liegengelassen hatte. Als wäre mein Bild jetzt nicht jeden Tag in den Medien gewesen! Also mussten wir zurückfliegen. Ace war wahnsinnig nett. Ich habe ihm natürlich ein Interview geben müssen, um ihn für die viele Fliegerei zu entschädigen und schließlich kamen wir hier rein. Er dürfte aber nicht mit. Er hätte euch sonst auch gern interviewt.“ Sie ließ sich auf den freien Platz neben Mira fallen. „Stimmt was nicht? Ihr seid so komisch!“


    York setzte Bette haarklein auseinander, was mit den Spesen passieren würde, sollte sie sich noch so einen Vormittag gönnen. Danach wirkte Bette beleidigt. „Habe ich nicht deutlich gesagt, was ich für einen Stress hatte, um euch einzuholen?“


    „Einholen kann man das nicht direkt nennen, Schätzchen“, murmelte Elester Major und Mira sagte: „Gib die Nummer jetzt ein! Jetzt gleich!“


    „Was kommt nun?“, fragte Elester. „Ich glaube, ich halt‘s nicht aus, wenn mir jetzt noch einer die Ohren mit Zeug vollsülzt, von dem ich eh keine Ahnung habe!“


    „Die Öffentlichkeit wird gerührt sein, so viel Engagement bei den Mitgliedern des Ausschusses zu sehen“, sagte York spitz. „Falls der eine andere hier gedacht haben sollte, Politik sei ein Spaziergang, so tut es mir leid, ihm die Illusion rauben zu müssen! Ein bisschen Arbeit ist leider mit Ruhm und Geld dann doch verbunden!“


    Antoia hüstelte.


    „Ich fand den Vormittag nicht ganz verschwendet. Und ich bin überzeugt, wir werden genau zuhören, wenn uns heute Nachmittag Einzelheiten geboten werden.“


    „Habe mir reichlich Notizen gemacht“, ergänzte Haller, der rote Bäckchen und aufmerksam glitzernde Augen bekommen hatte. „Jeder kann sie einsehen, falls er irgendetwas versäumt haben sollte! Ich schätze, wir sollten unsere Aufzeichnungen morgen früh vergleichen und die ersten Erkenntnisse diskutieren.“


    „Morgen früh“, murmelte Elester.


    Er schnarchte dann auch den Nachmittag über auf seinem Platz im Sitzungszimmer, während Torn Haller immer wacher und aufmerksamer wurde.


    Miras Blick hing die ganze Zeit über an den Türmen und Kuppeln, als könne sie sich gar nicht daran satt sehen. Lace hegte allerdings den Verdacht, dass sie in eine Art Traumwelt abgetaucht war, in der sie über Kostüme nachdachte, die sie schaffen würde. Er selbst kämpfte gegen einen massiven Kater an. Er versuchte gar nicht erst, sich einzureden, irgendetwas von den Vorträgen aufnehmen zu können.


    Wasser: Unser Leben beschäftigte sich damit, wie kostbar dieses erstaunliche Nass war und weshalb seine Fähigkeit, leicht in verschiedene Aggregatzustände zu wechseln, es so vielseitig und unentbehrlich machte. Lace gähnte. Er hatte sich nie viel aus Naturwissenschaften gemacht.


    Der Referent vermochte es, dem Thema physikalische und chemische Feinheiten abzugewinnen, die man niemals mit einem so selbstverständlichen Ding wie Wasser in Verbindung gebracht hätte. Er sprach über Bipolarität und Lipophilie, als müsste jeder wissen, wovon die Rede war. Lace sah, wie sich Bette zu Alisander hinüberbeugte, um ihn nach der Bedeutung einiger Worte zu fragen.


    Weitaus schlimmer waren die beiden Experten, die sich geschlagene 150 Minuten über die Unternehmensstruktur von Aqua Stellata ausließen, ohne dass Lace einen Deut schlauer geworden wäre. Bisher hatte er Betriebswirtschaft für nicht allzu komplex gehalten – unverständlich nur wegen der vielen Zahlen – jetzt musste er feststellen, dass man auch hier eine Fachsprache pflegte, die Laien nicht ohne weiteres auf normales Niveau rückübersetzen konnten. Hätte er sich wenigstens dafür interessiert!


    Lace war sich selbst gegenüber ehrlich: Er hatte nicht um diese Aufgabe gebeten und auch wenn er froh war, dass sie ihn einige Wochen lang finanziell über Wasser halten würde, sah er wenig Sinn in der ganzen Sache. Jeder wusste, dass Ausschüsse nicht eingesetzt wurden, um etwas herauszufinden. Am liebsten hätte er wie Elester Major bequem in seinem Sitz geschlafen. Was ihn gegen seinen Widerwillen ankämpfen ließ, war Ärger.


    Ärger über den Kerl, der es gewagt hatte, ihn zu bedrohen. Ärger über diese Scheinheiligkeit, mit der man sie hier scheinbar rückhaltlos informierte. Ärger über Yorks Art, sie wie eine Schafherde vor sich her zu treiben.


    Lace setzte sich aufrecht. Neben ihm malte Antoia ein Schema auf ihre Tafel. Es war akkurat ausgeführt und sauber beschriftet, wie man es von einem leitenden Offizier erwarten durfte. Was auf den ersten Blick weniger zu Antoias Image zu passen schien, war der Wortlaut einiger Anmerkungen. Lace fühlte seine Augenbrauen nach oben zucken, als er las: Verlogener Hund! Weiter unten entzifferte er: Ist er so dumm, oder tut er nur so?, gefolgt von: Glauben die wirklich, sie könnten uns das weismachen?


    Antoia sah auf und bemerkte seinen ungläubigen Blick. Sie lächelte und schrieb: Gibt es etwas?


    Lace schüttelte den Kopf und schrieb auf seine eigene Tafel: Was wollen die uns weismachen?


    Dass die Entflechtung der Interessenverknüpfungen zwischen AquaST. und dem Ministerium für Ressourcenbewirtschaftung nach der Privatisierung tatsächlich konsequent betrieben wurde.


    „Ah“, murmelte Lace.


    Der schlanke Pen schrieb: Hören Sie überhaupt zu, Lace?


    Schon, schrieb er zurück. Aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, ich würde kapieren, wovon die reden!


    Achten Sie nur auf die Augen schrieb Antoia. Beide vermeiden es, einen von uns direkt anzusehen. Sie reden außerdem ein wenig zu schnell, um niemanden zu ermuntern, eine Frage zwischenzuschieben. Genauso pflegte es mein Erster technischer Maat zu machen, wenn er seinen Bericht abgab, strotzend von Unwahrheiten, unzulässigen Vereinfachungen und Begriffen, die nicht erläutern, sondern verschleiern sollten.


    Strafversetzt? kritzelte Lace unter ihre Schrift.


    Arrest schrieb Antoia. Wartet dort auf den Beginn seines Verfahrens wegen Unterschlagung von Flotteneigentum, fahrlässiger Inkaufnahme von Personenschäden und Beschädigung von Einrichtungen der Flotte.


    „Oh, je“, sagte Lace.


    Ja. Fähige technische Offiziere sind rar.


    Lace lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hatte immer mehr das Gefühl, dass der Zufallsgenerator einigen Leuten mit der Auswahl von Commander Antoia Strudd keinen Gefallen getan hatte. Er betrachtete verstohlen ihr marineblau eingefärbtes Haar mit den silbernen Sternen und das Käppchen darüber. Unter diesem mustergültig in Vorschriften eingepasstem Aussehen verbarg sich anscheinend einiges.


    Er drückte die Fragetaste an der oberen Tischkante. Der Referent sah überrascht zu dem Platz, an dem das Licht aufleuchtete.


    „Ja, Master Lace?“


    Laut und deutlich war Lace über den Raumlautsprecher zu hören: „Ich hätte eine Frage.“


    „Bitte, Master Lace.“


    „Für wann haben Sie eine Pause vorgesehen?“


    Die beiden Wirtschaftswissenschaftler wechselten einen bedeutungsvollen Blick.


    „Natürlich, Master Lace. Vielleicht wäre es gut, jetzt die Kaffeepause einzuschieben.“


    Bette schob ihren Stuhl zurück.


    „War höchste Zeit!“


    Die Ausschussmitglieder drängten sich durch die Tür. Elester ging gähnend in Richtung Toiletten. Bette stürzte auf den vollautomatischen Edelstahlbutler los, der durch den Gang auf sie zugerollte kam.


    „Kaffee, bitte! Und Kuchen!“


    Die Servierklappe öffnete sich. Eine Tasse Kaffee erschien. Dann fuhr eine Platte mit Eclairs aus.


    „Gigantisch“, rief Bette. Als Lace den Butler erreichte, griff sie bereits nach dem zweiten Eclair. „Mann, bin ich ausgehungert“, sagte sie kauend. „War prima, dass Sie die beiden gestoppt haben. Ich hätte das keine fünf Minuten mehr ertragen! Hat irgendwer kapiert, wovon die überhaupt reden?“


    „Ich nicht“, sagte Lace.


    Torn Haller nahm sich eine Tasse Kaffee.


    „Kapiert wäre wohl zu viel behauptet“, sagte er. „Doch mir sind einige bemerkenswerte Details aufgefallen. Wir wollten morgen früh eine gemeinsame Skizze erstellen und vergleichen, was wir über die Strukturen bei Aqua Stellata erfahren haben. Es springt ja ins Auge, dass bestimmte Namen immer wieder auftauchen. Und ich hatte nicht den Eindruck, dass der Aufsichtrat seinem Namen Ehre gemacht hätte. Dieser Boulder war jedes Mal krank, wenn sie tagten. Ist Ihnen das aufgefallen? Und ist Elene Gross-Malin zufällig mit Mark Malin verheiratet? Sie sitzt im Aufsichtsrat und er der Ansprechpartner für Aqua Stellata im Ministerium. Sehen Sie da kein Problem?“


    „Kommen Sie, Torn“, sagte Bette. „Müssen wir das in der Pause auch noch durchkauen? Wir haben das jeden Tag mindestens acht Stunden lang. Ich kann den Namen jetzt schon nicht mehr hören!“


    Torn Haller lächelte verständnisvoll.


    „Sie sind jung.“


    Lace trug seine Tasse zu dem Tisch, an dem Antoia und Mira van Moran zusammenstanden.


    „Gute Idee von Ihnen, die beiden Schwafler zu unterbrechen“, sagte Mira zu ihm. „Zwei nette Hypnotiseure, die man da engagiert hat. Sie ziehen die Folien so schnell über den Projektor, dass wir nicht einmal merken würden, wenn sie uns da lediglich die Bedienungsanleitung präsentieren.“


    „Bei Bühnenzauberern soll man immer auf die scheinbar freie Hand achten“, ergänzte Antoia. „Sie verstehen doch wahrscheinlich mehr von Unternehmensstrukturen als alle anderen, Mira. Gibt es etwas, was man uns unterschlägt?“


    Mira rollte eine Haarsträhne auf den Finger und betrachtete die Spitzen so kritisch, als hätte sie Spliss entdeckt.


    „Bisher kam so wenig auf den Tisch, das sich das unmöglich sagen lässt. Wir haben sehr wenige Zahlen gesehen. Wir wissen noch nichts über die zahlreichen Tochterunternehmen. Wir kennen die Routen nicht. Es sind tausend Dinge, die wir wissen müssten, um uns ein Bild zu machen.“ Sie lächelte. „Ich verstehe etwas von Wasser“, sagte sie. „Moran hat seine eigenen Verträge mit Aqua Stellata. Wir beziehen das wohl reinste und beste Wasser des Sonnensystems und haben unsere Aufbereitung so weit verbessert, dass wir jedes Jahr weniger Lieferungen brauchen.“


    „Vielleicht sollten wir diese Verträge prüfen“, sagte Haller, der es aufgegeben hatte, Bette belehren zu wollen.


    „Ich wüsste nicht, was Sie da finden wollen“, erwiderte Mira. „Aber wir können uns die Vereinbarungen ansehen, wenn Sie wollen. Ich lasse sie mir per Fernkopie auf einen Kommunikator übertragen.“


    „Gut. Irgendwo müssen wir schließlich beginnen.“


    York kam zu ihnen.


    „Es tut mir leid“, sagte sie zu Lace. „Ich hätte merken sollen, dass Sie eine Pause brauchen. Das Thema ist komplex und einem Laien nicht so leicht zu vermitteln.“


    „Es war der Champagner von heute Vormittag. Mein Konzentrationsvermögen ist nicht besonders groß, wenn ich etwas getrunken habe.“


    „Nun, ich werde auf jeden Fall in den nächsten Tagen auf rechtzeitige Pausen achten“, versprach sie und ging weiter zu Elester, der allein an einem Tisch stand und trübsinnig in seine Kaffeetasse stierte.


    Antoia warf Lace einen anerkennenden Blick zu.


    „Sie könnten noch für die eine oder andere Überraschung gut sein“, sagte sie und ging zum Butler, um sich ein Eclair geben zu lassen.

  


  


  
    


    Abendprogramm


    


    Nach dem Abendessen waren alle viel zu müde, um noch auf Entdeckungstour zu gehen, doch York zwang sie förmlich, sich noch einmal aufzuraffen, indem sie sagte, der Tisch sei reserviert und so schwer zu bekommen, man würde ihr nie wieder Karten zurücklegen, wenn die Plätze nicht in Anspruch genommen würden.


    Sie scheuchte sie in den Flugwagen.


    „Wohin geht´s denn?“, fragte Elester schläfrig.


    „Zu Stars für eine Nacht“, sagte York stolz. „Sie findet diesmal im Museum für Naturerbe und Ökologie statt. Es gibt zwei große Themenbereiche: Weltkörper – Körper der Welt und Wasser/Wellen/Wunder. Deshalb wurde es auf die Liste unserer Freizeitvergnügen gesetzt.“


    Lace sank ins Polster und überlegte, ob er darauf bestehen sollte, ins Hotel zurückgebracht zu werden. Dann sagte er sich, dass er nirgendwo so viele Gelegenheiten bekommen würde, die anderen wirklich kennen zu lernen.


    Der Flugwagen landete an einer Plattform und lustlose Ausschussmitglieder kletterten hinaus. York zeigte die Reservierungen vor. Darauf bekam jeder eine Plakette und wurde gebeten, sie anzustecken. Zu seiner Erleichterung entdeckte Lace auf seinem Anstecker den Schriftzug Gast, was hoffen ließ, dass er ungeschoren davon kommen würde. Auch Mira, York und Haller hatten Gästeplaketten. Alle stöhnten heimlich, als Bette freudestrahlend ihr Metallmärkchen hochhielt. Es glitzerte und zeigte einen blinkenden Stern.


    „Sie sind zu beneiden“, sagte Haller höflich. Er las, was Antoia bekommen hatte. Körper der Welt stand auf ihrer Plakette. „Und Sie auch, Commander.“


    „Das bezweifle ich“, erwiderte Antoia und steckte das Ding mit stoischer Miene an ihre Jacke. „Ich bin froh, dass ich mich für Zivilkleidung entschieden habe.“


    Auch Elester Major war mit einer Sondermarke bedacht worden. Sie trug die Aufschrift Wunder. Alisander starrte auf seine Plakette, die eine Sonne zeigte. Er schien unter bedenklichen Vorahnungen zu leiden. „Möchte jemand mit mir tauschen?“


    Niemand meldete sich.


    „Na, dann los“, sagte York energisch. „Wir haben Tisch neun. Direkt im Unterwassergarten. Ein phantastischer Platz!“ Mit ausgebreiteten Armen drängte sie ihre Schützlinge durch ein Drehkreuz. Ein junger Mann führte sie eine Treppe hinab und durch einen dunklen Gang. Dahinter lag ein bläulich beleuchteter Raum, in dem dunkle Silhouetten dräuten.


    Als sie weitergingen, erkannte Lace, was ihn umgab. Es waren lebensgroße Modelle von Meerestieren, wie sie auf der Erde gelebt hatten. Über den Tisch neigte sich ein großer Hai. Thunfische bewegten sich träge an unsichtbaren Aufhängungen.


    Kaum saßen alle um den ovalen Tisch, schaltete sich eine Animation ein. Moränen lugten aus kleinen Höhlen. Bläschen stiegen auf. Pflanzen wogten. Alisander sah nach oben und fluchte leise. Sie konnten jetzt auch erkennen, was über ihnen war: ein Besucherdurchgang. Menschen blickten zu ihnen herab.


    „Phantastisch! Nicht wahr?“, fragte York.


    „Nennen wir es passend“, murmelte Alisander. Füße bewegten sich über ihn hinweg.


    Ein silbern geschminkter Mann brachte Cocktails. Auf jedem Glas schwamm ein Meerestier aus leichtem Kunststoff im blauen Schaum.


    „Darf man die behalten?“, fragte Alisander mit gespielter Begeisterung und befingerte dabei unruhig seine Plakette.


    „Natürlich“, erwiderte York strahlend. „Es gibt jede Menge Überraschungen.“


    „Das fürchte ich ja“, sagte Alisander zu Lace. „Was wird es sein? Ein Servicetrupp von Aqua Stellata, der uns plötzlich in einen Tank pumpt?“


    „Warum so negativ, Alisander?“, fragte York. „Ich habe immer wieder Gruppen hergebracht und alle haben sich wunderbar amüsiert.“


    Eine Frau in einem schockierend hautfarbenen, engen Dress kam an den Tisch.


    „Jemand mit einer Körper der Welt-Plakette?“, fragte sie.


    Antoia stand auf.


    „Ich“, sagte sie.


    „Dann darf ich Sie auf eine Reise der Sinne mitnehmen!“


    Antoia folgte ihr in den dunklen Gang.


    „Aufrecht und furchtlos“, murmelte Alisander.


    Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Cocktail. Eine andere junge Frau holte ihn kurz darauf ebenfalls vom Tisch fort.


    „Wie zehn kleine Negerlein“, sagte Bette munter. „Alisander hat genau die richtige Farbe.“


    „Kind“, sagte Mira.


    Der silbern geschminkte Mann kam durch den Gang.


    „Brian Lace?“, fragte er.


    Lace sah auf.


    „Ich habe eine Gästemarke“, sagte er abwehrend.


    „Sie wurden ausgerufen, Master Lace.“


    „Sag ich doch“, lachte Bette. „Einer nach dem anderen verschwindet!“


    Lace stand auf und folgte dem Mann nach draußen. Er wurde durch das gut besuchte Museum bis zur Infotheke geführt. Dort stand Antonio Tossadori, einer der bekanntesten Dirigenten des Planeten, und sah mit gequältem Gesichtsausdruck zu den Lautsprechern, aus denen eine schnulzige Version von Weinsteins Erster Sinfonie drang.


    „Was der Mensch nicht alles ertragen muss“, sagte er und schüttelte Lace die Hand. „Wie geht‘s?“


    Lace starrte auf Tossadoris blank geputzte Schuhe.


    „Was wollen Sie?“, fragte er.


    Tossadori legte ihm den Arm um die Schultern.


    „Reden, alter Junge“, sagte er. „Reden. Wir haben uns Ewigkeiten nicht gesehen. Lassen Sie mich überlegen. Acht Monate? Neun? Nun, ich hörte, Sie würden heute Abend hier sein und da dachte ich, es wäre nett, etwas miteinander zu trinken und über die alten Zeiten zu reden.“


    „Ich will nicht über alte Zeiten reden!“


    „Brian“, tadelte Tossadori. „Wie lange wollen Sie sich irgendwo vergraben? Kometenschweif! Sie sind der größte Violinist dieses Jahrzehnts!“


    „War der größte Violinist“, unterbrach ihn Lace.


    „Aber das ist es ja, Brian! Warum wehren sie sich nur so vehement gegen jede Hilfe?“ Tossadori zog ihn zur Seite. „Zusammen mit ein paar alten Freunden habe ich überlegt, was wir für Sie tun könnten. Wir haben eine Klinik entdeckt, die eine perfekte Neurotransplant-Technik bietet. Dort ist alles für eine Operation vorbereitet, die Ihnen einen neuen Arm schenken wird! Es ist ein Chimäron, ein Mischprodukt aus Spendergewebe und hochwertigem Spezialkunststoff. Der Chefarzt schwört tausend Eide, dass sie diesen neuen Arm besser bewegen werden als den eigenen.“


    „Nein“, sagte Lace.


    Tossadori musterte ihn stirnrunzelnd.


    „Du musst darüber hinwegkommen.“


    Lace legte keinen Wert auf das Angebot und die plötzlich vertrauliche Anrede.


    „Ich muss gar nichts“, sagte er patzig wie ein Kind.


    „Natürlich, natürlich“, beschwichtigte Tossadori. „Aber wäre es nicht ein wahre Dummheit, eine solche Chance auszuschlagen? Ich weiß, wie hart dich die Sache getroffen hat. Finanziell, meine ich. Du warst nie ein sparsamer Mann. Und dann die geplatzten Verträge... Du bist am Ende, Brian! Aber mit einem neuen Arm könntest du innerhalb weniger Monate wieder spielen. Ich habe mich um ein Darlehen der Rautavaara-Stiftung gekümmert. Sie würden dir eine Art Stipendium zahlen, bis du wieder Konzerte geben kannst. Und ich selbst würde deine Lieblingssinfonie dirigieren, wenn du dein Comeback feierst: Dodonkins Zwölfte ... “


    „Warum, Antonio?“, fragte Lace mit hartem Lächeln. „Warum solltest du etwas für mich tun? Du hast nie gern mit mir auf der Bühne gestanden. Du hast dich über meine kleinen Marotten lustig gemacht, und jedes deiner Interviews barg eine Spitze gegen mich.“


    „Nachtragend?“, fragte Tossadori. „Ich habe eingesehen, was die Musikwelt vermisst, seit dem du dich in dein Schneckenhaus zurückgezogen hast.“


    „Nachwuchs gibt es genug.“


    „Aber keinen zweiten Brian Lace.“


    Lace starrte ihn an. Das war entschieden zu dick aufgetragen!


    Tossadori deutete sein Schweigen offenbar falsch.


    „Na, siehst du“, sagte er, und es klang erleichtert. „Wir haben die Kapazität gewonnen, die für die Neurochirurgie bedeutet, was du für die Geige bedeutest, Brian. Er wird dir ein neues Leben schenken!“


    Lace fröstelte. Er sagte immer noch nichts.


    Tossadori faste ihn sacht um die Schulter.


    „Komm! Es ist alles geklärt. Ein Expressschiff nimmt dich mit nach Elana, der fliegenden Klinik, du unterziehst dich einem präoperativen Check und dann kann Dr. Goldimer schon übermorgen die ersten Nerven implantieren.“


    Lace machte sich los.


    „Solltest du nicht mitbekommen haben, dass ich im Aqua-Stellata-Ausschuss sitze?“


    „Ach, das“, sagte Tossadori und fuhr sich durchs Haar. „Wir haben Erkundigungen eingezogen und mit ein paar Leuten gesprochen. Es wird einfach ein Nachrücker bestimmt.“


    „Der Ausschuss wird nur ein paar Wochen lang tagen. Ich könnte später auf dein großzügiges Angebot zurückkommen.“


    „Brian“, sagte Tossadori ernst. „Einige Menschen haben sich sehr viel Mühe gegeben – und ich hasse es, das zu erwähnen – eine halbe Million lockergemacht, um dir eine neue Existenz zu schenken. Der Termin ist fest. Dr. Goldimer wird sonst erst wieder in ein paar Jahren frei sein.“


    Lace betrachtete wieder die blitzenden Schuhspitzen des Dirigenten.


    „Ich mag nicht.“


    „Oh, spiel doch nicht das hochbegabte Kind!“, fauchte Tossadori. „Du musst realistisch denken! Hier bietet sich dir eine einmalige Chance!“


    „In sechs Wochen, Antonio.“


    „Das geht nicht“, sagte Tossadori. „Heute oder gar nicht!“ Seine Halssehnen waren gespannt wie Geigensaiten.


    „Mit meinen eigenen Händen oder gar nicht“, korrigierte Lace.


    „Deinen eigenen Händen! Deinen eigenen Händen“, zischte Tossadori. „Du wirst ja sehen, was die dir helfen werden!“ Er stopfte Lace ein Kärtchen in die Tasche. „Meine Nummer. Das Schiff geht um Mitternacht. Besinne dich und komm zum Raumhafen!“


    Lace sah ihn mit leerem Blick an.


    „Danke, Antonio“, sagte er.


    „Du bist so ein Idiot!“, sagte der Dirigent wütend. „Wie tief muss ich mich vor dem Genie verneigen, damit es mir erlaubt, ihm aus dem Sumpf herauszuhelfen? Was willst du noch? Auftrittsgarantien? Ich besorge sie dir! Einen Vertrag?“


    Lace senkte den Kopf noch mehr. Er sah auf seine intakte rechte Hand.


    „Mach‘s gut, Antonio“, sagte er. „Ich weiß es zu schätzen, wie sehr du deinen Stolz bezwingen musstest, um mir solch ein Angebot zu machen.“


    Tossadori lehnte sich vor, um ihm in die Augen sehen zu können.


    „Was meinst du damit?“, fragte er leise.


    Lace lächelte.


    „Nicht mehr, als ich gesagt habe. Ich verspüre plötzlich eine heiße Flamme der Neugier in mir aufsteigen. Ich empfinde das Verlangen, zu tun, was dem Staatsbürger in mir auferlegt wurde: Gründlich in der Aqua-Stellata-Affäre herumzurühren. Ich habe den Eindruck, es wird stinken wie frischer Klärschlamm!“


    Tossadoris Lippen zuckten.


    „Du machst einen Fehler, Brian! Den größten deines Lebens.“


    Lace verneigte sich leicht.


    „Maestro Tossadori! Danke für Ihren guten Willen und Gute Nacht!“


    „Gute Fahrt in die Hölle“, murmelte Tossadori, weiß vor Wut und stürmte davon.


    Lace zuckte die Achseln. Ihm direkt gegenüber war ein großer Bildschirm montiert. Etwas ließ ihn genauer hinsehen. Knochen wanderten durch sein Gesichtfeld. Über den Schirm schritt ein Skelett. Lace kam irgendetwas daran bekannt vor.


    Er amüsierte sich über sich selbst. Was konnte ihm an einem Skelett schon bekannt vorkommen? Dann ging ihm auf, was er erkannt hatte: den Gang, diese aufrechte, energische, aber doch gelassene Art der Fortbewegung.


    Er starrte auf den Bildschirm. Sekundenlang wurde sichtbar, was die Knochen umschloss, dann zogen plötzlich amöbenhafte Formen durchs Bild. Eine Einblendung informierte: Weiße Blutkörperchen (Leukozyten) Frau, Alter 40 Jahre.


    Offenbar war Antoia eine ganz besondere Attraktion zuteil geworden – eine Ganzkörperdurchspiegelung.


    Im Sekundentakt blendeten andere Blutbestandteile auf.


    Lace lehnte sich gegen die Wand und betrachtete nachdenklich die Gewebeproben, die nun folgten, um schließlich Antoias Herz beim Schlagen zuzusehen. Es pumpte ihr Blut mit militärischer Präzision. Der Blutdruck lag bei 118/79 wie ihn die Schrift informierte. Ohne Rücksicht auf Diskretion verkündete sie wenig später Körpergröße (178cm) und Gewicht (69,5 kg).


    Lace grinste.


    Wie man es erwarten durfte, lagen die Blutwerte alle im Normbereich. Antikörper gegen einige Infektionskrankheiten legten Zeugnis von der Impfpraxis der Raumflotte ab. Der Fund blauer Farbpartikel im 800fach vergrößerten Haar überraschte ihn nicht. Aber er runzelte die Stirn als der Schirm zu einem schwer zu deutenden Bild kommentierte: Narbengewebe/Zustand nach Beschuss durch Lasergewehr.


    Wo wurde ein Commander heutzutage mit einem Lasergewehr beschossen?


    Eine rosige Brustwarze wischte durchs Bild, gefolgt von einem erschrockenen Gesicht. Etwas metallisch Glänzendes traf die Kamera. Sekundenlang wurde der Schirm dunkel und zeigte dann eine andere Abteilung.


    Lace wandte sich an den Robo hinter der Infotheke.


    „Wo finde ich Körper der Welt?“, fragte er.


    Der Robo wies ihn zu einem Lift, der ihn gerade rechtzeitig ins dritte Obergeschoss brachte, dass er Antoia dabei beobachten konnte, wie sie einem Sicherheitsmitarbeiter des Museums den Arm auf den Rücken drehte und ihn in die Knie zwang.


    Er schob sich an ein paar Neugierigen vorbei.


    „Kann ich Ihnen behilflich sein, Antoia?“


    „Oh, bemühen Sie sich nicht, Lace. Ich habe nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit diesem Menschen. Er meint, ich müsse eine teure Kamera ersetzen. Ich dagegen, neige dazu, den Aufnahmeleiter zu verklagen. Torn Haller würde bestimmt gern die ersten juristischen Schritte einleiten, wenn ich ihn darum bitte.“


    Der Mann vom Sicherheitsdienst wand sich in Antoias festem Griff.


    Lace beugte sich zu ihm herab.


    „Schon mal etwas vom Aqua-Stellata-Ausschuss gehört?“, fragte er. „Wir gehören dazu. Und Sie sollten sich gut überlegen, ob Ihr Arbeitgeber entzückt sein wird, wenn wir auch hier ein paar Nachforschungen anstellen.“ Der Mann sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm auf. Lace lächelte kühl. „Ich schlage vor, Sie schaffen uns jemanden von der Direktion her und zwar schnell!“


    Antoia ließ ihr Opfer los und es sank erst nach vorne, ehe es sich aufrichten konnte. Der Mann rieb sich die Rippen und hinkte dann in aller Eile zum Lift.


    „Scheint nicht unser bester Tag zu sein“, sagte Lace zu Antoia und sie nickte.


    „Ich werde York einige Worte zu ihrem Abendprogramm für gehobene Ansprüche sagen müssen.“


    Lace konnte nicht anders, er lachte. Dann fiel ihm Alisander ein.


    „Oh, je! Wir sollten uns überzeugen, was die in der Abteilung Weltkörper machen! Nicht, dass wir Alisander als Teil eines Modells des Sonnensystems wiederfinden! Und was erwartet Bette wohl als Trägerin eines roten Sterns?“


    „Bette dürfte zurecht kommen“, behauptete Antoia. „Aber Alisander vielleicht nicht. Gehen wir hinüber! Es ist im selben Stockwerk.“


    Auf ihrem Weg durch den Gang fragte sie: „Und was ist Ihnen zugestoßen, Lace? Sie machen einen gereizten Eindruck.“


    „Oh, es ist nichts. Jemand hat mir eine Transplantation angeboten.“


    „Jemand?“


    „Ein bekannter Dirigent.“


    „So?“


    Lace beschleunigte seinen Schritt.


    „Bei welcher Gelegenheit haben Sie denn einen Schuss aus einem Lasergewehr abbekommen?“


    Antoia warf ihm einen tadelnden Blick zu.


    „Sie versuchen das Thema zu wechseln. Weshalb hat dieser Dirigent Ihnen ein solches Angebot gemacht?“


    „Fragt sich! Und da er mich nie leiden konnte, drängen sich auch passende Antworten auf. Zumal er darauf bestand, dass ich noch heute Abend fliege. Er meinte, ein Nachrücker für mich wäre leicht zu bestimmen.“


    „Interessant.“


    „Und was war nun mit diesem Lasergewehr?“, fragte Lace.


    Sie seufzte.


    „Wasserschmuggler auf einer offiziell geschlossenen Station.“


    „Wasserschmuggel?“


    „Illegale Siedler bekommen ihr Wasser von Schmugglern.“


    „Und die Flotte ist dazu da, diese Schmuggler zu ... “


    „ … bekämpfen“, beendete sie den Satz für ihn. „Denn Schmuggel ist nun mal ein Straftatbestand. Und diese Leute sind nicht zimperlich.“


    „Und was wird aus den Siedlern?“


    „Wir versorgen sie monatlich mit Wasser, das eine Hilfsorganisation bei Aqua Stellata einkauft. Bisher hat die Regierung noch keine Zwangsräumung durchsetzen können. Schlimme Zustände! Aber die Wohlfahrtsträger schicken Ärzte, Sozialberater und viele Ersatzteile, mit denen Techniker eines Hilfswerks immer wieder die Schotts flicken, die Sauerstoffversorgung sicherstellen und so genannte sichere Zonen einrichten.“


    „Was wollen die Siedler da überhaupt?“, fragte Lace.


    „Rohstoffe abbauen. Wenn sie feststellen, dass ihnen dazu die Geräte fehlen oder die Vorhaben ausgebeutet sind, ist es zu spät. Sie haben kein Geld mehr und richten sich so gut wie möglich auf den völlig maroden Stationen ein, die teilweise aus dem letzten Jahrhundert stammen. Die Schutzschilde sind längst abgeschaltet und Meteoriten durchlöchern die Wände. Ungeziefer krabbelt überall herum. Und sie finden eben kein Wasser. Aqua Stellata baut die Anlagen ab, wenn eine Station geschlossen wird, denn dann zahlt ja niemand mehr Wassergebühren.“


    „Aqua Stellata”, sagte Lace. „Das Thema begegnet einem, egal wohin man blickt.“


    Antoia erwiderte nichts. Sie hatte Alisander entdeckt.


    Er hing mit panischem Gesichtsausdruck in einer gläsernen Röhre. Ein Leuchtband teilte sachlich mit, darin herrsche nun eine Schwerkraft von Null G. Also keine. Alisander machte hilflose Schwimmbewegungen. Die Zuschauer außerhalb der Röhre lachten und zeigten auf sein grünliches Gesicht. Durch eine Klappe wurde ein großer Schlüssel eingeschossen. Er flog gegen die Wand, änderte die Richtung und trudelte dann genauso richtungslos herum wie Alisander.


    „Wird es dem Kandidaten gelingen, den Schlüssel einzufangen?“, fragte das Leuchtband. „Schafft er es ihm innerhalb von 60 Sekunden, gewinnt er einen original 888-Tosho-3D-Kommunikator.“


    Alisander sah nicht aus, als sei der Tosho-Kommunikator für ihn in Reichweite. Antoia packte den Game-Assistenten an der Schulter.


    „Holen Sie ihn raus“, befahl sie.


    „Es ist nur ein Spiel. Ihm kann nicht passieren“, sagte der Mann lachend.


    Antoia maß ihn mit einem Blick, der sein Lächeln zum Verschwinden brachte.


    „Holen Sie ihn vorsichtig da runter und öffnen Sie die Anlage“, befahl sie. „Es verstößt gegen Paragraph 187b der Verfügung über Raumfahrt und Sicherheit, Menschen ohne Raumtauglichkeitsbescheinigung in einen Null-G-Simulator zu lassen. Oder haben Sie sich eine solche Bescheinigung zeigen lassen?“


    „Nö“, erwiderte der Mann. Er sah ein wenig unbehaglich auf Antoias marineblaues Haar. Dann griff er nach einem Hebel. Auf ein Blitzen ihrer Augen hin verlangsamte er die Bewegung, so dass Alisander in der zunehmenden Schwerkraft nach und nach an Gewicht gewann und nicht wie ein Stein zu Boden stürzte. Als er durch die Schleuse getaumelt kam, bot ihm Lace mit seinem gesunden Arm Halt.


    „Verdammter Mist“, keuchte Alisander. „Habe mal einen Schwerkraft-Zwischenfall erlebt. Bekomme Panik.“


    „Wie wär‘s?“, fragte Lace. „Lassen wir den Laden hier hochgehen? Oder sammeln wir noch ein wenig? Vielleicht wäre Bette doch froh, wenn wir uns um sie kümmern! Und was ist mit Elester Major?“


    „Er trug eine Plakette mit dem Aufdruck Wunder“, keuchte Alisander. „Möchte nicht wissen, was das bedeutet! Wahrscheinlich, dass es ein Wunder wäre, aus der Abteilung lebend wieder raus zu kommen.“ Er stützte sich schwer auf Lace. „Was denkt sich York bei all dem? Ein bisschen offensichtlich, die Ausschussmitglieder gleich am ersten Tag umkommen zu lassen!“


    Lace lachte widerstrebend.


    „So weit sind wir noch nicht. Schließlich haben wir bisher gar nichts herausgefunden. Ich nehme an, das hier gehört zu den Dingen, die York wirklich für unterhaltsam hält.“


    „Das wäre ihr zuzutrauen“, sagte Antoia. „Da kommt sie übrigens höchstpersönlich.“


    York schoss aus dem Lift wie ein Kurzstreckenflugkörper.


    „Was, bei Jupiter, haben Sie gemacht?“, fauchte sie. „Ich habe eine Nachricht der Direktion auf dem Display. Sie sollen eine wertvolle 3DKamera zerstört und einen Sicherheitsbeamten angegriffen haben. Und als man mit Ihnen reden wollte, sind Sie verschwunden!“


    Antoia hob die Augenbrauen.


    „So?“, sagte sie. „Wessen Interessen vertreten Sie eigentlich? Die der Ausschussmitglieder? Oder die der Betreiber dieser unzweifelhaft interessanten Freizeiteinrichtung?“


    „Aber deswegen können Sie doch nicht ... “


    Antoia schnitt ihr das Wort ab.


    „Ich wäre ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich in Zukunft erst um Fakten bemühen, bevor Sie einen solchen Ton anschlagen!“


    York presste die Lippen aufeinander. Sie hörte sich schweigend an, was Antoia über die Zertrümmerung der Kamera erzählte und wollte irgendetwas erwidern, doch Alisander hatte inzwischen genügend Atem, um sich bitterlich über seinen ungewollten Ausflug in die Schwerelosigkeit zu beklagen.


    „Den anderen Gruppen hat es hier immer gefallen“, sagte sie gekränkt, als sein Wortschwall versiegte war. „Ich habe Vertreter der Fraktionen hier gehabt und die Arbeitsgruppe Müllvermeidung, die Kommission Satteliten, den Vorstand des Bundes der Steuerzahler ... Alle hatten einen Riesenspaß.“


    „Mag sein“, sagte Lace. „Aber ich für meinen Teil hatte für diesen Abend Spaß genug. Ich schlage vor, wir kehren ins Hotel zurück. Morgen steht uns ein anstrengender Tag bevor.“


    „Wenn das die allgemeine Meinung ist, werde ich natürlich sofort unseren Wagen rufen“, erwiderte York. „Holen wir sie zusammen und fragen, ob jeder ins Bett möchte!“


    Lace entzog Alisander unvermittelt den Halt und zeigte auf den nächsten Bildschirm.


    Einer überlebensgroßen Bette Velkede wurden dort gerade falsche Wimpern angeklebt. Ein dicker Pinsel stäubte sie mit Puder ein. Sie grinste enthusiastisch in die Kamera. Von rechts stieß ein Applikator ins Bild, trug Lipgloss in dicklichem Rosarot auf und verschwand außer Sicht. An seiner Stelle erschien ein überdimensioniertes Mikrofon. Eine Männerstimme fragte aus dem Off: „So, Bette! Wie gefällt es dir?“


    „Megantisch“, rief sie.


    „Danke an unsere Visagistin Susy! Sie hat ein höchst attraktives Gesicht noch ein bisschen mehr ins Licht gerückt! Wie ich inzwischen gehört habe, ist unsere gut aussehende Bette allerdings auch Rampenlicht gewöhnt, denn sie ist nicht nur unser Star für eine Nacht, liebe Freunde! – Sie ist der Star unseres Sonnensystems! Zugegeben: Einer von sieben Sternen, aber zweifellos der charmanteste: Bette ist Mitglied im Aqua-Stellata-Ausschuss!“


    Applaus und Pfiffe kamen von allen Seiten.


    „Darf ich fragen, ob wir die Ehre haben, auch andere Mitglieder dieses erlesenen Gremiums hier zu haben?“, fragte der Interviewer.


    „Tu‘s nicht“, sagte Alisander beschwörend, aber Bette konnte ihn nicht hören und selbst wenn, wäre sie kaum mehr aufzuhalten gewesen.


    „Sie sind alle hier“, sagte sie strahlend. „Alle sieben!“


    Es gab Tumult in der Nähe der Kamera. Ein Chor begeisterter Gäste begann zu skandieren: „Autogramme! Au-to-gram-me!“


    Alisander und Lace starrten entgeistert zum Schirm. Antoia packte Lace am Arm.


    „Nicht hinsehen! Rückzug! Wir räumen die Stellung! Schnell und geordnet! Oder möchte einer von euch Autogramme verteilen?“


    „Auf keinen Fall!“, sagte Lace.


    Alisander sah sich besorgt um.


    „Schaffen wir das?“


    York hatte die Hände in die Seiten gestemmt.


    „Wird es nicht Zeit, dass Sie alle lernen, mit ihrer Popularität umzugehen? Es ist doch kindisch, blindlings davonzurennen!“


    „Nicht blindlings“, sagte Antoia.


    Über ihnen plapperte Bette vergnügt über ihren ersten Tag im Ausschuss. Lace verstand nur das Wort Champagner und trieb die anderen zur Eile an.


    Antoia hatte einen Notausgang entdeckt und führte ihre Gruppe zielstrebig weiter. Über die Lautsprecher hörte man rhythmisches Klatschen, das Bettes Stimme glücklicherweise fast völlig untergehen ließ. Lichter blitzten.


    „Star für eine Nacht“, spottete Antoia. „Eine wahre Supernova, unser kleines Sternchen!“, denn Bette tanzte zum Takt der klatschenden Menge Gohop. Ihr pinkfarbenes Oberteil hüpfte auf und ab und ihr Gesicht war wieder so rot wie bei ihrem ersten Auftritt.


    Antoia drückte den Sensor des Notausgangs. Die Tür reagierte nicht. Antoia warf York einen ätzenden Blick zu.


    „Eine vorbildlich geführte Einrichtung“, sagte sie, fuhr mit der Hand unter ihr Hemd und schlug mit der so geschützten Faust die Scheibe der Notbox ein. Eine Sirene sprang an.


    Antoia zog einen Hebel. Die Tür glitt auf. Sie eilten in ein düsteres Treppenhaus. Drei Stockwerke weiter unten schlüpften sie nach draußen. Die Luft war wunderbar kühl.


    „Und jetzt?“, fragte York.


    „Jetzt gehen Sie rein und holen die anderen“, sagte Antoia.


    „Ach, ja?“


    „Wenn mich nicht alles täuscht, ist es Ihr Job. Sie können Bette natürlich weiter feiern lassen, aber die Schlagzeilen morgen früh müssen Sie dann auch auf Ihre Kappe nehmen. Ausschuss im Champagnerrausch könnte eine davon lauten. Wenn nicht schlimmer!“


    „Na, gut“, fauchte York.


    „Sollen wir es wirklich ihr überlassen?“, fragte Lace mit einem Hauch von schlechtem Gewissen. „Wenn die Nils zerdrücken ... “


    „Elester hat Nils doch im Hotel gelassen“, sagte Antoia. „Und es verkürzt die Aktion nicht, wenn wir dort auch noch herumlaufen. Ich fürchte, York wird ihr Talent unter Beweis stellen müssen.“


    


    


    


    


    

  


  
    


    Vorfluter


    


    Am nächsten Morgen trafen sie sich am Frühstückstisch. Antoia bot Lace an, ihm das Brötchen aufzuschneiden, während Alisander mit sardonischem Grinsen seinen Kommunikator aufklappte. Er hatte sich offensichtlich von seinem Null-G-Zustand erholt. Er rief eine Frequenz auf und las laut:


    


    Aqua-Stellata-Ausschuss in tiefem Wasser


    


    Am gestrigen Abend hatten die Besucher des Museums für Naturerbe unerwartet die Gelegenheit, ihre per Zufall ausgewählten demokratischen Vertreter persönlich zu erleben. Angeheitert und bester Laune präsentierte sich die junge Studentin Bette Velkede und bot der überraschten Menge einen ausgelassenen Tanz nach dem anderen dar. Inzwischen vergnügten sich die anderen Mitglieder des Gremiums damit, Kameras zu zertrümmern und Sicherheitskräfte des Museums zu verprügeln.


    Torn Haller, der Anwalt in diesem höchst virulenten Ausschuss, nahm heute Morgen zu den Anschuldigungen Stellung, die Gruppe habe bei ihrer Flucht „vergessen“ die Getränke zu bezahlen und sich außerdem geweigert, den entstandenen Schaden zu ersetzen.


    (Lesen Sie dazu auch den Kommentar unseres Korrespondenten Uli Magosh auf Seite 3)


    Alisander drückte die Weiter-Taste.


    „Jetzt kommt‘s“, sagte er und las:


    


    Auf den Grund von Uli Magosh


    


    Nichts haben wir alle mit mehr Freude und Erleichterung begrüßt, als die Entscheidung der Regierung, den mysteriösen Vorgängen im privatisierten Wasser-Giganten Aqua Stellata durch einen Ausschuss auf den Grund gehen zu lassen. Der Zufall als unparteiischer Geburtshelfer verhalf uns zu sieben Kandidaten aller Altersstufen und Gesellschaftsschichten.


    Mit großen Erwartungen sahen wir der Tätigkeit unserer Vertreter entgegen. Was beschleicht uns jetzt?


    Eine mehr als düstere Vorahnung!


    Die Kritiker des Zufallsverfahrens sehen sich in ihren Befürchtungen bestätigt.


    Der Ausschuss erweist sich als eine fröhliche Partygesellschaft, die man mit Fug und recht als repräsentativ bezeichnen könnte, zeigt sie doch alle Schwächen unserer Gesellschaft. Aggression, der Wunsch nach Aufmerksamkeit, Alkoholprobleme und ein alarmierend verkümmertes Rechtsbewusstsein müssen die Frage aufwerfen, welchen Dingen diese sieben Bürger wohl auf den Grund gehen werden, während sie großzügig mit Steuergeldern versorgt werden. Muss man nicht eher befürchten, das stolz beflaggte Schiff „Ausschuss“ werde bald leckschlagen? Dann werden unsere Hoffnungen auf eine unnachsichtige Untersuchung der Aqua-Stellata-Affäre wohl mit ihm auf Grund sinken.


    


    „Nett geschrieben“, sagte Antoia. Sie lächelte Torn Haller zu, der sich stöhnend neben ihr auf seinen Platz sinken ließ.


    „Ich hatte die Haie heute morgen am Hals“, sagte er.


    Er drückte den Summer und ließ sich ein Glas Sekt bringen. Da ein Robo soeben fünf Spiegeleier auf Antoias Teller gleiten ließ und sie mit Schnittlauchröllchen, Croutons und Speckwürfeln bestreute, bestellte er für sich dasselbe.


    „Verklagen wir jemanden?“, fragte in Lace.


    Haller lachte trocken.


    „Nicht doch! Wir halten die anderen davon ab, uns zu verklagen und füttern die Presse mit Stoff, der uns besser dastehen lässt. Rechtsanwälte sind zwar angeblich ganz scharf auf Klagen, aber wir können uns mit solchem Kram nicht abgeben, sonst kommen wir nie dazu, etwas zu arbeiten. Jeder weiß, dass wir Geld bekommen und vielleicht sogar Vater Staat für uns einspringt. Also werden sie versuchen, uns aus der Tasche zu holen, was sie kriegen können. Da ich da bin, wird das nicht zu größeren Summen auflaufen, aber wir müssen uns hüten, den Spieß umdrehen zu wollen. Das schadet unserem Bild in der Öffentlichkeit mehr als es nutzt.“


    Lace bestrich sein Brötchen routiniert einhändig und belud es mit Erdbeermarmelade.


    „Ich wage kaum zu fragen, was uns heute bevorsteht.“


    Antoia betrachtete die Bemerkung anscheinend als Frage nach dem Tagesprogramm.


    „Wahl eines Ausschuss-Vorsitzenden. Aussprache. Imbiss. Danach spricht ein Vertreter von Aqua Stellata über Wasserhaltung. Mittagessen. Nach dem Mittagessen Holographischer Infotrailer gefolgt von einem Vortrag mit dem Thema Nachhaltige Wasserbewirtschaftung auf Planeten.“


    „So genau wollte ich es gar nicht wissen“, murmelte Alisander. Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Bauch. „Und ich werde bei diesem ständigen Essen richtig fett werden!“


    Lace sagte nichts dazu, dachte aber, dass er froh sein würde, mit ein paar Kilo mehr auf den Rippen nach Hause zu kommen. Wie ein Igel vor dem Winterschlaf verspürte er einen geradezu aggressiven Hunger. Er erklärte ihn sich als Folge der vergangenen Monate, in denen er mehr abgenommen hatte, als ihm gut tat, aber als er genauer darüber nachdachte, machte er darüber hinaus eine irrationale Angst als Ursache ausfindig.


    Er glaubte nicht wirklich daran, dass ihn jemand verletzen würde, um seine Mitarbeit im Ausschuss zu stoppen. Weswegen auch? Er gehörte zu den ungefährlicheren Mitgliedern, da er weder über Recht noch über Wasserwirtschaft Bescheid wusste.


    Aber Tossadoris unerwartetes Angebot machte ihn nervös. Konnte es tatsächlich jemanden geben, dem es eine halbe Million Wert war, ihn aus dem Ausschuss heraus zu bekommen?


    Unterwegs zum Sitzungssaal fragte er Antoia: „Könnte es sein, dass ich eine Paranoia entwickle? Was wäre, wenn das Angebot ernst gemeint gewesen wäre, mir einen Transplantationstermin zu vermitteln und die Kosten zu tragen?“


    Antoia verzog keine Miene.


    „Vielleicht entwickeln Sie eine Paranoia, Lace. Aber dann ist es wohl ansteckend. Mich rief heute Morgen um kurz nach halb sechs ein ehemaliger Vorgesetzter an, um mir eine Beförderung und die Mitarbeit an einem Forschungsprojekt anzubieten, um das ich mich seit vier Jahren immer wieder vergebens beworben habe. Allerdings unter der Bedingung, dass ich in drei Tagen aufbrechen kann. Er sagte, er habe sich erkundigt – man könnte Vertreter nachträglich bestimmen – ich müsste mir also keine Sorgen wegen meinem Sitz im Ausschuss machen.“


    Lace atmete tief ein.


    „Genau das hat Tossadori auch gesagt: Es sei kein Problem, einen Nachfolger für mich zu bestimmen.“ Er schob Antoia ein wenig nach rechts, um aus Hörweite der anderen zu kommen. „Aber was sollte das bringen?“, fragte er leise. „Warum sollte jemand uns beide loswerden wollen? Unsere Nachfolger könnten sich als wesentlich gefährlicher herausstellen, als wir es je hätten werden können. Wollen die den gesamten Ausschuss ersetzen? Das würde doch der naivste Bürger für verdächtig halten! Oder geht es nur darum, Zeit zu schinden?“


    Antoia warf ihm einen anerkennenden Blick zu.


    „Das ist ein interessanter Gedanke. Unser ganzer Stundenplan ist darauf angelegt, uns von der Arbeit abzuhalten. Aber vielleicht gewinnen sie damit noch nicht genügend Spielraum. Den Zufallsgenerator neue Mitglieder auswählen zu lassen, würde mindestens drei bis sieben Tage Aufschub bedeuten. Die anderen dürften nicht weiterarbeiten, bis sie wieder zu siebt sind. Wahrscheinlich bieten sie also jedem von uns etwas an, damit auf jeden Fall einer von uns anbeißt. Das würde bedeuten, dass eine Woche mehr oder weniger durchaus einen Unterschied macht! Wozu braucht man ziemlich genau eine Woche?“


    „Nichte eine Woche“, widersprach Lace. „Wir müssen ab dem Zeitpunkt rechnen, zu dem der Termin der Einberufung feststand. Gehen wir also von vier bis sechs Wochen aus! Sie müssen irgendetwas über die Bühne bringen, was vier bis sechs Wochen dauert und was noch nicht abgeschlossen ist. Also versuchen sie, uns um jeden Preis aufzuhalten.“


    Lace verkrampfte sich unwillkürlich, als er plötzlich Yorks Stimme dicht hinter sich hörte.


    „Sind Sie ein Anhänger von Verschwörungstheorien, Lace? Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!“ Sie schob sich neben ihn. „Sie glauben doch nicht, solche Geschichten würden wirklich passieren, oder? Um jeden Preis! Das hört sich dramatisch an, wenn nicht sogar ein wenig romantisch. In unserer ganz alltäglichen Realität werden aber nur selten Leute mundtot gemacht und das sind dann Mitwisser irgendwelcher kriminellen Machenschaften.“


    „Und wenn es um kriminelle Machenschaften ginge?“, fragte Antoia freundlich.


    „Ich bitte Sie alle beide! Steigern sie sich nicht in etwas hinein! Aqua Stellata hat vielleicht unter ein wenig Misswirtschaft gelitten. Dinge sind schief gelaufen. Elvin Macato begriff, dass es Konsequenzen für ihn haben würde und brachte sich um. Und das ist es. Das passiert jeden Tag. Aqua Stellata ist nur eine sehr große Gesellschaft und die Sache erregt entsprechend Aufsehen.“


    Antoias Lächeln wurde breiter.


    „Ich fürchte, meine Liebe, Sie dürfen solche Dinge gar nicht sagen. Das entspricht einem Verstoß gegen das Verbot, Ausschussmitglieder in Wort, Bild oder Schrift bei ihrer Wahrheitsfindung beeinflussen zu wollen. Paragraph 12 des Wahrheitsermittlungsgesetzes. So viel ich weiß, kann ein Verstoß mit Geldstrafe bis zu 100.000 WE geahndet werden.“


    „Oh, bitte, Commander! Wenn Sie meinen gut gemeinten Rat nicht wollen“, schnaufte York. Sie stürmte davon und schloss zu Haller auf.


    „Blöd“, sagte Lace. „Wir geben uns als gefährlich zu erkennen, bevor wir es überhaupt sind. Diese Frau trägt das doch garantiert weiter.“


    „Garantiert“, stimmte Antoia zu. „Ich wollte noch eine Weile im Hintergrund bleiben. Andererseits hat es etwas für sich, aus der Deckung zu treten. Wenn der Gegner sich auf dich einschießt, weißt du in etwa, wo er steht.“


    „Falls du nicht beim ersten Schuss tot bist.“


    „Na, na, Master Lace”, spottete Antoia. „Schon wieder ein Stückchen Verschwörungstheorie! In unserer Gesellschaft werden keine Leute umgebracht, höchstens bis über beide Ohren geschmiert.“


    „Dann hoffe ich, die gebotenen Summen lohnen sich“, sagte Lace und ließ Antoia an der Tür des Sitzungszimmers den Vortritt.


    Diesmal standen kleine Fläschchen mit Mineralwasser auf den Tischen. Alisander zwinkerte Lace zu. Sie setzten sich. Flaschenverschlüsse zischten. Notiztafeln wurden eingeschaltet.


    York machte die Ausschussmitglieder mit Dr. Sanders bekannt, einem Juristen, der für das Ministerium arbeitete.


    „Dr. Sanders wird einige Wort zum weiteren Vorgehen sagen.“


    Sanders räusperte sich. Er war ein dürrer, hoch aufgeschossener Mann, der mit mildem Lächeln zu ihnen herab sah.


    „Tja, nun, also“, begann er. „Genau genommen könnte man sagen, dass dieser Ausschuss sich erst heute konstituiert, obwohl Sie ja gestern schon getagt haben. Mit der Wahl eines Ausschussvorsitzenden erblickt der Ausschuss zur Untersuchung der so genannten Aqua-Stellata-Affäre im eigentlichen Sinne das Licht der Welt.“ Dr. Sanders hob ein dickliches Gesetzbuch hoch. „Das WEG, das Wahrheitsermittlungsgesetz in seiner Fassung vom vergangenen November. Sie kommen als erste in den Genuss, einen Ausschuss nach den Vorschriften dieses Gesetzes zu bilden.“ Er schlug eine Seite auf. „Paragraph 4 regelt die Wahl, die Sie nun vorzunehmen haben. Wie ich sehe, sind Sie alle anwesend. Trotzdem bitte ich Sie, sich hier nun in diese Liste einzutragen. Bitte unterschreiben Sie in der Zeile neben Ihrem Namen, um zu bestätigen, dass Sie persönlich anwesend sind und von mir auf die Notwendigkeit aufmerksam gemacht wurden, aus Ihrer Mitte einen Vorsitzenden zu bestimmen. Ich werde diese Wahl für die Öffentlichkeit protokollieren und auf ihren rechtmäßigen Ablauf hin überprüfen.“


    Einer nach dem anderen ging nach vorne und unterschrieb.


    „Sie können nun Vorschläge machen und diese Vorschläge beraten.“


    Bette meldete sich.


    „Ich schlage Torn Haller vor. Er ist schließlich Rechtsanwalt und so weiter. Warum sollen wir da rumdiskutieren?“


    „Also, nichts gegen Rechtsverdreher“, sagte Elester Major. „Aber ich finde, wir sollten die Flottenfrau nehmen. Die hat am meisten Erfahrung darin, den Ton anzugeben, wenn ihr versteht, was ich meine. Da gibt es wenigstens kein langes Gefackel. Könnte nicht schaden, wenn‘s ein bisschen zackig durchgezogen wird. Sonst sitzen wir nächstes Jahr noch hier und meine Nachbarn passen nicht ewig auf meine Tierchen auf.“


    „Nichts gegen beide“, meldete sich Alisander zu Wort. „Ich schlage trotzdem Mira van Moran vor. Sie hat die besten Kontakte zu den Medien und unser Vorsitzender wird ja Interviews geben müssen, Presseerklärungen formulieren und all das. Und da Sie einen intersystemischen Konzern leitet, wird sie wohl auch ein paar Sitzungen leiten können.“


    Torn Haller sah aus wie vom Donner gerührt.


    „Natürlich“, sagte er. „Wenn Sie das möchten, Mira?“


    „Ich möchte ihnen nicht vorgreifen, Torn. In juristischen Dingen sind sie mir weit voraus.“


    „Stimmen wir ab“, sagte Lace.


    Alle drehten sich zu ihm um. Es wurde still.


    Dann sagte Dr. Sanders: „Wir sollten Gelegenheit zu weiteren Vorschlägen geben. Wir haben nun Mira van Moran, Commander Strudd und Torn Haller. Andere Vorschläge?“


    „Also, wir müssen uns ja nicht alle auf die Liste setzen lassen“, sagte Torn Haller. „Ich ziehe mich gerne zurück, und die Damen können es unter sich ausmachen.“


    „Nein, denn ich stehe nicht zur Verfügung“, sagte Antoia. „Ich habe kein Händchen für die Medien und ganz offen gesagt: meine Vorgesetzten wünschen nicht, dass ich allzu viel im Rampenlicht stehe. Das ist meinem Rang nicht angemessen.“


    „Stimmen wir ab“, wiederholte Lace.


    „Nun, schön“, sagte Dr. Sanders. „Die Abstimmung hat geheim zu erfolgen. Ich habe einen Zähler mitgebracht. Bitte überzeugen sie sich von der Intaktheit der Versieglung!“ Er zeigte das kleine Gerät herum. „Ich gebe nun also die Namen der beiden Kandidaten in der Reihenfolge des Alphabets ein. Alles, was sie nun tun müssen, ist den Namen desjenigen anzutippen, den Sie wählen möchten. Ich überzeuge mich nach jeder Wahleingabe, dass gezählt wurde und das Wahlmenü zu sehen ist.“


    Innerhalb von zwei Minuten waren die sieben Stimmen gezählt. Dr. Sanders sah stirnrunzelnd auf den Display.


    „Nun, meine Damen und Herrn. Sie haben gewählt. Sie können das Ergebnis nachher einsehen, falls Sie das möchten. Es wurden sieben Stimmen abgegeben. Davon entfielen drei Stimmen auf Torn Haller. Vier Stimmen wurden für Mira van Moran abgegeben. Damit haben Sie Mira van Moran zur Vorsitzenden Ihres Ausschusses bestimmt.“


    Haller stand auf und schüttelte Mira die Hand.


    „Kein Zweifel, wer vor der Kamera die bessere Figur macht“, sagte er. Sie gab ihm Küsschen auf beide Wangen und er kehrte ein wenig perplex auf seinen Platz zurück.


    Dr. Sanders bat die Anwesenden, sich ihrer Verantwortung bewusst zu sein, sich in der Öffentlichkeit ihrem Amt gemäß zu verhalten („Keine wilden Ausflüge mehr, York!“, rief Elester), sich ernsthaft um die Ermittlung der Wahrheit zu bemühen und nicht mit Journalisten oder Privatleuten über Einzelheiten zu sprechen, die etwa ans Licht kommen mochten.


    „Die Ausschussvorsitzende kann jederzeit an die Presse herantreten oder Interviews geben, darf aber keine Äußerungen über den Stand der Ermittlung, die beteiligten Personen oder technische oder wirtschaftliche Sachverhalte machen. Am Ende seiner Tätigkeit wird der Ausschuss einen schriftlichen Bericht geben, der ins Datennetz gestellt wird, soweit das keine wirtschaftlichen Nachteile für die Firma bedeutet, die Gegenstand der Ermittlungen ist.“


    „Ist klar“, sagte Alisander. „Mira darf reden, aber nichts sagen. Und am Ende dürfen wir berichten, aber nicht kritisieren.“


    Dr. Sander sah schockiert aus.


    „Missverstehen Sie das nicht, Professor Otto! Es ist üblich, dass über laufende Ausschussermittlungen nicht gesprochen werden darf. Mira van Moran kann sich allgemein darüber äußern, ob es Fortschritte gibt, Hindernisse wir Krankheiten auftreten, berichten, welche Papiere oder Akten eingesehen und welche Liegenschaften besichtigt wurden. Und was den Bericht angeht, so können Sie dort alles niederlegen, was Sie den Bürgern mitteilen wollen. Es kann nur sein, dass bestimmte Passagen nicht ins Netz gestellt werden können, weil Aqua Stellata ein berechtigtes Interesse daran hat, nicht durch Einzelheiten geschädigt zu werden. Zum Beispiel müssen Zahlen und technische Geheimnisse mit besonderer Sorgfalt behandelt werden, damit die Konkurrenz…“


    „Welche Konkurrenz?“, fragte Alisander. „Aqua Stellata hat eine Monopolstellung.“


    „Äh, juristisch betrachtet stimmt das so nicht, aber wie dem auch immer sei, das sollen Sie ja unter anderem untersuchen. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass Details des Abschlussberichts eventuell nur den Ministerien zugänglich gemacht werden. Aber soweit sind Sie schließlich noch nicht. Wenn es dazu kommt, werde ich Ihnen mit meinem Rat zur Seite stehen. Inzwischen wird Mira van Moran Ihre Sitzungen leiten und sich um alle formalen Dinge kümmern. Dazu gehört es, Akteneinsicht zu beantragen, Besichtigungen bestimmter Einrichtungen zu fordern, Personen einzuladen, die geeignet sein könnten, Sie bei der Wahrheitsfindung zu unterstützen, und natürlich Bußgelder und amtliche Vorladungen zu veranlassen, falls sich jemand weigern sollte, vor dem Ausschuss zu erscheinen.“


    „Ist ja prickelnd“, rief Bette. „Bußgelder?“


    „Ja. Aber natürlich nur nach vorheriger Mahnung“, erklärte Dr. Sanders.


    „Wie wäre es nun mit dem Imbiss?“, fragte Lace.


    Sanders betrachtete ihn verwundert.


    „Haben Sie keine Fragen mehr, Master Lace?“


    „Nicht im Augenblick, danke.“


    „Nun, dann überlasse ich Sie den Künsten unserer Caterer. Falls Sie mich brauchen: York Darrel hat meine Nummer. Sie können mich jederzeit zu den offiziell angesetzten Sitzungen holen lassen.“


    Er nahm das Gesetzbuch unter den Arm und stakste davon.


    „Ich wünschte schon, Sie würden das alles ein wenig ernster nehmen, Master Lace!“, knurrte Torn Haller. „Gerade die juristischen Aspekte der Angelegenheit sollte man nicht unterschätzen!“


    „Ich nehme sie ernst“, sagte Lace.


    „Dann frage ich mich, warum Sie immer derjenige sind, der sich nach der nächsten Pause oder Mahlzeit erkundigt!“


    „Lass ihn in Ruhe, Torn“, rief Bette. „Nicht jeder steht auf den Paragraphenkram!“


    Torn stand auf.


    „Bitte schön. Ich sehe nur, dass die Kompetenzen in dieser Gruppe recht ungleich verteilt sind!“ Er drückte sich hinter den Stühlen vorbei und verließ das Sitzungszimmer.


    Mira von Moran ließ die Sonnenjalousien herunter klappen und sagte zu Lace: „Sie haben abbekommen, was gar nicht für Sie gedacht war.“


    „Ja.“ Bette grinste. „Der ist jetzt beleidigt, weil er es nicht geworden ist.“


    „Hattest du ihn nicht selbst vorgeschlagen?“, erkundigte sich Alisander freundlich.


    „Na, und? Ich dachte eben, er ist der Anwalt und das alles. Aber natürlich hattest du recht: Mira sieht besser aus! Eleganter! In der Öffentlichkeit kommt es auf so was an. Es ist ja nicht so, als würden wir nicht wissen, dass er sich mit dem juristischen Kram am besten auskennt. Sein Ego wird schon nicht zu kurz kommen!“


    Bette sah York mit einer Frau am Projektor stehen und ihre Aufmerksamkeit wandte sich den beiden zu.


    „Wer ist das?“


    Antoia hob das Tagesprogramm hoch und las: „Dr. Evelina Kuiper, leitende Ingenieurin für nachhaltige Wasserbewirtschaftung.“


    Dr. Kuiper war eine kleine, schlanke Frau in einem teefarbenem Samtanzug. Um ihren Hals hing locker ein Schal aus Flimmerseide. Sie hatte sich keine Mühe gegeben, ihr ergrautes Haar zu verbergen. Ihre Haut wirkte wettergegerbt wie bei jemandem, der wirklich viel im Freien arbeitet. Ein Stapel 3D-Folien lag vor ihr auf dem Tisch.


    Es dauerte eine Weile, bis der Projektor ins Laufen kam und Lace holte sich einen Kaffee. Als er wiederkam, erlosch gerade die Beleuchtung. York war dabei, die Referentin vorzustellen.


    „Wie gesagt: Evelina und ich kennen uns schon lange. Sie hat vor zwei Jahren als Beraterin des Ministeriums gearbeitet. Ich freue mich, dass Sie von ihr in die Geheimnisse der Wasserbewirtschaftung eingeführt werden, denn Evelina ist bekannt für ihre Fähigkeit technischen Laien ihr Fachgebiet nahe zu bringen.“


    Dr. Kuiper lächelte kurz. Sie nahm die erste Folie und legte sie auf den Projektor.


    „Sie sehen hier die Universität von Nueva Visconsin, wo ich Wasserbau studiert habe. Das ist natürlich eine Weile her. Damals kannte man den Begriff der Nachhaltigkeit nur aus der prä-exodischen Geschichte. Sie sehen hier oben nur eine flache graue Bedachung.“ Sie schob die nächste Folie nach. „Das ist die Universität vom Nueva Visconsin im letzten Jahr.“ Man sah kanalähnliche Strukturen und Grün auf dem Dach. „Auf meine Anregung hin hat die Universität eine biotopische Regensammelanlage in Auftrag gegeben.“


    „Für die Evelina vom Ministerium ausgezeichnet wurde“, unterbrach York.


    „Ja, das stimmt“, sagte Dr. Kuiper. „Und auch wenn es unbescheiden klingt: Es ist wohl die modernste Anlage dieser Art auf New Haven. Sie arbeitet nach dem Prinzip der weitflächigen Sammlung. Das Wasser wird aufgefangen, in die Bodenschicht geleitet, wo es durch die Begrünung weitgehend vor Verdunstung geschützt ist und sickert von dort aus durch eine nur acht Zentimeter dicke Schicht aus mikrokristallinem Sand und Fasern, wodurch wir am Ende ein Trinkwasser von hervorragender Qualität erhalten.“


    Sie legte die nächste Folie ein.


    „Aqua Stellata hat mir die Möglichkeit geboten, in den kommenden zwei Jahren acht weitere Anlagen dieser Art zu bauen. Das schließt die Konzeption vor Ort, die Schulung des Personals und Informationsveranstaltungen ein. Ich mache diese Informationsseminare immer sehr gerne, denn es ist eine Freude zu sehen, wie man auch Laien ein Bewusstsein für die Ressource Wasser vermitteln kann, wenn man unsere Fachsprache auf ein verständliches Niveau herunter zu brechen versteht. Es ist natürlich ein komplexes Thema, das auch wir Forscher nicht vollkommen durchdrungen haben. Ich erwarte nicht, dass Sie mir bis in die Verästelungen folgen können, aber ich bin sicher, dass Sie alle am Ende unsere Bekanntschaft eine Vorstellung von der Aufgabenpluralität eines universalen Wasserversorgers haben werden.“


    York nickte.


    „Evelina wird in den kommenden Tagen noch mehrere Male über ihr Thema sprechen. Sie ist die Fachberaterin, die Aqua Stellata damit beauftragt hat, dem Ausschuss eine Vorstellung ihrer Wasserhaltung, den Transport usw. zu reden.“


    Elester lehnte sich bequem zurück und schloss die Augen. Bette hatte sich vorgebeugt und wirkte überraschend wach. Mira notierte etwas auf ihrer Tafel.


    Torn Haller drückte die Fragetaste.


    „Ja, Torn?“, sagte York.


    „Werden Sie auch über die rechtlichen Grundlagen sprechen? Ich meine damit das Gesetz über Ressourcenbewirtschaftung und ... “


    „Ja, natürlich“, unterbrach ihn Dr. Kuiper. „Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.“ Sie wechselte zwei Folien aus. Zeilen mit Spiegelpunkten erschienen frei im Raum.


    „Hier sehen Sie mein Konzept. Am kommenden Freitag werde ich mich ihnen über das WET und das GüRB und deren Auswirkungen unterhalten. Zu diesem Zeitpunkt werden Sie auch verstehen, was diese Gesetze für die Arbeit von Aqua Stellata bedeuten.“


    „Und das GüZAR?“, fragte Haller.


    „Das GüZAR spielt nur bedingt in die direkten Kompetenzen von Aqua Stellata hinein“, sagte Dr. Kuiper. „Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es verfrüht, über den allgemeinen Zugang zu sich verknappenden Ressourcen zu reden. Dazu müssen Sie erst ein Verständnis für Wasser und seine Besonderheiten bekommen.“


    Der Projektor zeigte nun einen Büroturm, der in der Mitte des Sitzungszimmers emporwuchs.


    „Die Hauptverwaltung von Aqua Stellata auf New Haven. Auf den ersten Blick sehen Sie hier nichts von Wasserbewirtschaftung.“ Details wurden heran gezoomt. „Das sind Kühlrohre. Wasser wird durch kapillar-analoge Röhren geleitet, kühlt die Büros und erwärmt sich dabei auf durchschnittlich 24° Grad Celsius. Ein System von speziellen Membranen sorgt dafür, dass sich das Wasser durch die Temperaturunterschiede selbst weiterpumpt. Energie wird also nicht benötigt. Selbstverständlich gibt es eine Regenwassersammelanlage, deren Ertrag eingespeist wird. Das Wasser tritt nach seiner Erwärmung in diese feinen Kapillaren über, die wie eine Muster auf der Gebäudeoberfläche wirken. Dort heizt es sich weiter auf und erreicht eine Temperatur von bis zu 90° Grad. Es gelangt dann in Kondensationsgefäße und kommt mit rund 80° Grad Celsius in die Heißwasserversorgung des Gebäudes. Auf New Haven haben wir klimatische Verhältnisse, die es erlauben, so die Wasserversorgung und Heizung rund ums Jahr sicherzustellen.“


    Das Licht einer Fragetaste leuchtete auf.


    „Ja, Torn?“


    „So unzweifelhaft faszinierend dieser Vortrag ist, Dr. Kuiper – geht das an dieser Stelle nicht ein wenig zu sehr ins Detail? – Sollten wir nicht erst einmal klären, wie Wasser überhaupt gewonnen wird, wie man es transportiert und einspeist?“


    Dr. Kuipers Lächeln hatte etwas Hartes.


    „Ich bemerke, dass ich Ihnen meine Vorgehensweise nicht hinreichend transparent machen konnte. Ich möchte Ihren Augenmerk gleich zu Beginn auf Nachhaltigkeit und Ressourcenschonung lenken und zeigen, was wir unternehmen, um die Wassergebühren niedrig zu halten.“


    „Aber sollten wir dazu nicht auch mehr über die größeren Zusammenhänge erfahren? Wo wird das Trinkwasser gewonnen? Wer bringt es wie und womit in die Städte?“


    Dr. Kuiper blinzelte.


    „Wasser stammt grob gesagt aus Quellen, Flüssen und Grundwasser. Aqua Stellata hat es sich zum Ziel gesetzt, Wasser von Grundwasserqualität zu liefern und mischt daher immer mindestens 60% Grundwasser bei. Es gelangt über Leitungen und mit Transportern in die Städte. Darüber kann ich Ihnen aber nicht allzu viel sagen, denn meine Forschungsgruppe beschäftigt sich mit so genannter Einspeise, also dem Wasser, das sein Zielgebäude erreicht hat. Wir Wissenschaftler haben uns naturgemäß sehr viel zu merken, aber selbst wir müssen uns manchmal beschränken um der Fülle Herr werden zu können.“


    „Werden Sie uns dann etwas über Klärwerke sagen können?“, fragte Mira.


    Dr. Kuipers Mundwinkel entspannten sich.


    „Eins meiner Lieblingsthemen. Ich kann es kaum erwarten, mit Ihnen über Vorfluter und Wertschlamm zu sprechen.“


    „Was, bei allen Meteoriten, sind Vorfluter?“, fragte Alisander.


    „Flüsse, Professor Otto. Flüsse! Wunderbare Systeme! Ohne ihre Mitarbeit ließe sich Wasser kaum zu Trinkwasser aufbereiten. Wir werden darüber übermorgen reden.“


    „Und worüber reden wir heute?“, hakte Torn nach.


    „Seien Sie doch ein wenig offen und neugierig“, empfahl Dr. Kuiper. „Mit vorgefassten Erwartungen sollten sie nicht an dieses Thema herangehen! Offenheit ist der Schlüssel zu Verständnis komplexer Fakten.“


    „Und ich dachte, Struktur und Systematik wären diese Schlüssel“, murrte er.


    Dr. Kuiper betrachtete ihn nachsichtig.


    „Als Jurist sieht man das wahrscheinlich so. Wir Forscher dagegen müssen immer den offenen Blick bewahren. So, und hier haben wir den Tank der Hauptverwaltung unseres Unternehmens auf Plejade ... “


    Lace ließ die Bilder an sich vorüber ziehen und sank in Wachträume, in denen er von einem Vorfluter davon gerissen, durch Membranen gefiltert und neu zusammengefügt wurde. Antonio Tossadori grinste ihm von oberhalb der Wasseroberfläche entgegen. Mit einem Ruck setzte sich Lace aufrecht.


    „Mittagspause“, sagte York.

  


  


  
    Wasserläufer


    


    Beim Essen wurde Lace langsam wieder richtig wach. Er löffelte Suppe und hörte mit halbem Ohr zu, wie sich York und Dr. Kuiper über gemeinsame Bekannte im Ministerium unterhielten. Dann sagte jemand hinter ihm: „Verzeihen Sie, Master Lace! Ich spiele selbst ein wenig Geige. Würden Sie mir ein Autogramm geben?“


    Lace drehte sich unwillig um. Ein Mann von Anfang Zwanzig hielt ihm mit entschuldigender Miene eine Notiztafel hin. Lace rang sich ein Lächeln ab und nahm die Tafel.


    Bitte sagen Sie nichts zu York Darrel! Geben Sie mir das Autogramm, damit ich nicht auffalle! Bitte kümmern Sie sich um Tertiärwasser, Wasserläufer und die Geschäfte der Aquway!


    Lace nahm den Pen und schrieb schwungvoll seinen Namen und darunter: Das reicht nicht! Nehmen Sie mit mir Kontakt auf!


    „Vielen Dank, Master Lace“, sagte der junge Mann und lief zur Essensausgabe.


    „Wusste gar nicht, dass Marlin Geige spielt“, sagte York.


    „Wer ist er?“, fragte Lace.


    „Einer unserer Praktikanten. Ruhiger Junge. Arbeitet im Bereich Öffentlichkeitsarbeit. Ich erinnere mich, dass er ganz aufgeregt war, als er die Formulare für Sie fertig gemacht hat. Er war wohl auf Konzerten, die sie gegeben haben. Er stammt von irgendeiner Station am Meteoritengürtel und hat am Programm für besonders benachteiligte Jugendliche teilgenommen, das auch ein Praktikum in Behörden oder Ämtern vorsieht.“


    „Ich habe nie gerne Autogramme gegeben“, sagte Lace und griff wieder nach seinem Löffel. Nach dem Essen fuhr er nach oben ins Sitzungszimmer und notierte sich schnell Tertiärwasser, Wasserläufer und Aquway.


    Er erschrak, als er neben sich ein Knacken hörte. Antoia war ihm nach oben gefolgt und hatte ihre eigene Notiztafel eingeschaltet.


    „Sie können es mir auch gleich verraten, wenn Sie möchten“, sagte sie.


    Er starrte sie an.


    „Ich kenne Sie schon ein bisschen, Lace. Mir fiel auf, wie zahm Sie ihr Autogramm gegeben haben, ja, sogar noch etwas dazugeschrieben! Und kaum war das Essen vorbei, stürzten sie hier herauf, als könnten Sie gar nicht erwarten, weiter zu machen. Also, was war es?“


    Er reichte ihr seine Tafel.


    „Hoffentlich hat York nicht dieselben Schlussfolgerungen gezogen!“


    „Ich glaube nicht, dass ihr klar ist, wie ungern Sie an Ihre Karriere erinnert werden“, sagte Antoia und übertrug die drei Begriffe. „Im Übrigen dürfte es geschickter sein, wenn ich diese drei Themen anspreche, oder noch besser: Alisander! Spielen wir einen Ball an ihn weiter! Er wird ihn gerne aufnehmen. Sie selbst sollten im Hintergrund bleiben.“


    „Gern“, sagte Lace.


    Vorerst war das auch ganz einfach. Sofort nach dem Ende der Mittagspause wurde die Beleuchtung gelöscht und York legte den Info-Trailer ein. Eine Stunde lang rauschten in der Mitte des Sitzungszimmers Wasserfälle herab und Lace runzelte mehrmals die Stirn über die Unterlegung mit Häppchen aus klassischen Musikstücken. Eine gewinnende Frauenstimme führte durch die virtuelle Welt der Wasserhaltung.


    In der Pause, die ihnen York danach gewährte, sagte Alisander: „Wenn man das so sieht, sollte man annehmen, Aqua Stellata sei ein florierendes Unternehmen, das all seine Aufgaben zu 100% im Griff hat. An der Börse lief es erstklassig. Die Halbjahresberichte wiesen steigende Gewinne aus. Ich hatte selbst 300 Aktien. Habe sie immer noch, um genau zu sein. Falls wir die Firma hier endgültig ruinieren sollten, wird mir das also selbst wehtun.“ Er lachte. „Sähe komisch aus, wenn ich die jetzt verkaufen würde!“


    Haller, der sich von seiner Enttäuschung erholt zu haben schien, nickte interessiert.


    „So könnten Sie das Unternehmen leicht innerhalb weniger Tage zu Grunde richten. Wenn bekannt würde, dass ein paar von uns Aqua-Stellata-Aktien haben und wir sie alle verkaufen würden, fielen die Kurse über Nacht in den Keller.“


    „Prima“, sagte Bette. „Dann kaufe ich über Strohmänner ein paar tausend für uns. Wir rehabilitieren den Laden, die Aktien steigen und wir sind reich!“


    „Leider ist das eine Vorgehensweise, die uns ins Gefängnis bringen würde“, erklärte ihr Haller.


    „Mist!“


    „Das ist Thema, zu dem ich nichts in unseren Tagungsunterlagen gesehen habe“, sagte Mira. „Wer wird uns über die Börsenperformance informieren?“


    „Sehen wir uns die Kurse an“, schlug Haller vor. Er holte seinen Kommunikator. „Sie stehen heute bei 98,88 WE.“, sagte er. „Der Jahreshöchstkurs war 127,43 WE. Der Tiefstkurs ist überwunden. Das waren 89,90 WE, direkt nach dem Selbstmord des Vizepräsidenten, als jeder dachte, es gäbe Probleme mit dem letzten Halbjahresbericht. Als unsere Kommission eingesetzt wurde, erholte sich der Kurs erheblich, denn nun sah es aus, als könnte Aqua Stellata die Schwierigkeiten aussitzen. Natürlich werden wir nun auf den Kurs Einfluss nehmen, ob wir wollen oder nicht. Jedes Stirnrunzeln, jedes Lachen wird man als Indikator betrachten.“


    „Und runzeln wir die Stirn, oder lachen wir?“, fragte Bette.


    „Keins von beidem, natürlich. Ich dachte, das sei klar geworden.“


    „Ja, aber was denken wir?“, beharrte Bette. „Ich meine, es ist doch letztlich eine Sache des Gefühls! Ist was faul bei Aqua Stellata oder hatte der Typ einen Anfall von Depression oder Liebeskummer?“


    Alisander grinste, als er Hallers Miene sah.


    „Meiner Meinung nach ist bei Aqua Stellata einiges faul. Und damit meine ich nicht nur Klärschlamm. Aber welche Firma läuft schon ohne die eine oder andere kleine Schweinerei? Die Frage ist eher, kriegen wir die Brüder? Oder wird es am Ende so ein Wischiwaschi, das keinem weh tut?“


    Torn Haller schüttelte den Kopf.


    „So sollten wir nicht an die Dinge herangehen, Alisander.“


    „Doch. Genau so“, sagte Alisander. „Und damit wir hier mal die übliche Tünche für einen Augenblick weglassen: Mindestens drei von uns haben Drohungen oder verlockende Angebote bekommen, damit wir aus dem Ausschuss aussteigen. Falls einer von uns verschwinden, erkranken oder bei einem Unfall umkommen sollte, dann erwarte ich, dass die anderen wach werden! Glotzt mich nicht so an! Ich habe keine Wahnvorstellungen. Ich sage das hier, damit im Fall eines Falles alle wissen, dass die Kuschelstunde vorbei ist!“


    Es folgte ein kleiner Tumult, der ganz plötzlich endete, als York unter der Tür erschien. Haller verließ den Raum. Alisander setzte sich sichtlich zufrieden. Elester flüsterte mit ihm.


    „Was ist denn?“, fragte York verwundert.


    Lace ging zu ihr.


    „Wir haben über das Abendprogramm diskutiert“, behauptete er. „Und wir möchten dagegen ein wenig rebellieren. Ich für meinen Teil möchte einfach auch mal meine Ruhe.“


    „Er spricht mir aus der Seele“, rief Alisander.


    Sofort kam von allen Seiten Zustimmung. Nur Bette schien enttäuscht.


    „Aber das hat doch gigantischen Spaß gemacht!“


    „Mäuschen“, erinnerte sie Mira. „Ein paar von uns haben auch noch andere Verantwortlichkeiten. Ich darf mein eigenes Unternehmen nicht ganz aus den Augen verlieren und Torn, Elester und Alisander werden bestimmt regelmäßig Kontakt nach Hause brauchen.“


    „Ich verstehe das als Aufforderung, heute einen freien Abend vorzusehen. Ist das richtig?“, fragte York.


    Es wurde also beschlossen, den Abend zur freien Verfügung zu geben, zumal am kommenden Tag Besichtigungen anstanden.


    „Aber bitte, bitte, Pünktlichkeit“, sagte York und Bette tat, als sei sie mit ihrer Wasserflasche beschäftigt.


    Die folgenden zwei Stunden erzählte ihnen ein Mittvierziger noch einmal, was sie am Vormittag von Dr. Kuiper gehört hatten. Da er dazu ebenfalls Bilder zeigte, nickte Lace irgendwann ein. Er träumte, er habe eine Umschulung zum Flötisten gemacht und Tossadori sagte zu ihm, eine Flöte sei ja auch ein so viel besseres Instrument für jemand mit nur einer Hand. Lace erwachte von seinem eigenen Lachen.


    Alle Köpfe wandten sich ihm zu.


    „Ja, Master Lace?“, sagte der Referent. Es klang gekränkt.


    „Nichts“, beteuerte Lace. „Nichts. Ich war einen Moment abgelenkt.“


    Als der Vortrag beendet war, kam York zu ihm. Sie setzte sich neben ihn und betrachtete ihn wie eine Ärztin, die überlegt, wie sie die schlechte Nachricht überbringen soll.


    „Sie sind ein großartiger Mensch“, sagte sie schließlich. „Alle Welt ist sich einig, dass Sie nicht nur ein großer Solist waren, sondern auch sehr intelligent sind. Ich frage mich, warum Sie sich anscheinend in den Kopf gesetzt haben, hier Schwierigkeiten zu machen.“


    „Ich?“, fragte Lace müde.


    „Brian“, sagte York geduldig. „Alle haben gemerkt, wie Sie da eben versucht haben, den armen Mann zu provozieren. Er macht doch nur seine Arbeit. Er gehört nicht mal zu den Aqua-Stellata-Leuten.“


    „Es war keine Absicht“, sagte Lace. „Ich muss kurz eingedöst sein.“


    York seufzte.


    „Man hat mir im Vorfeld signalisiert, dass Sie eines der problematischen Mitglieder sein könnten. Ehrlich gesagt dachte ich, als ich Sie sah, dass das eine Fehleinschätzung wäre. Sie waren so ruhig. Ein stiller und höflicher Mann. Fast hätte ich es unauffällig genannt. Inzwischen haben Sie mich eines Besseren belehrt.“ Sie suchte seinen Blick. „Sie haben eine schwere Zeit hinter sich. Ich verstehe das. Aber es nutzt uns allen doch nichts, wenn Sie sich hier in etwas verbeißen und die Gruppe polarisieren. Versuchen Sie, das Ganze nicht persönlich zu nehmen, sondern eben als Aufgabe wie jede andere auch.“


    Lace wusste nicht, was er sagen sollte. Er war sehr dankbar, als ihm Antoia zu Hilfe kam.


    „Lace! Hatten Sie mich nicht zum Essen eingeladen?“


    „Verzeihung. Ich komme schon“, sagte Lace schnell und schob seinen Stuhl zurück.


    „Denken Sie drüber nach“, rief York und er nickte.


    Mit Antoia lief er zum Lift.


    „Das war Rettung in letzter Not“, sagte er. „Anscheinend hat mich York als Epizentrum all ihrer Probleme ausgemacht.“


    „Ja. Sieht ganz so aus. Sie werden vorsichtig sein müssen.“


    „Oder weniger oft während der Vorträge einschlafen. Wohin wollen wir essen gehen?“


    Antoia machte eine abwehrende Geste.


    „Ich wollte ihnen helfen, nicht mich selbst einladen.“


    „Sie haben mir geholfen. Und ich schätze, es kann nicht schaden, wenn wir tatsächlich gemeinsam essen und ein paar Pläne machen, bei denen uns York nicht plötzlich über die Schulter schaut!“


    „Nun, warum nicht“, sagte Antoia, doch es klang reserviert.


    „Einfach so“, sagte er deswegen.


    „Einfach so, also“, erwiderte Antoia. „Und kenne das passende Restaurant, ganz in der Nähe des Verteidigungsministeriums.“


    Sie flogen mit einem Taxi bis zur Südschleife und dann mitten hinein in die Altsstadt, wo es noch vier- und fünfstöckige Häuser und ein paar alte Kuppeln gab.


    Antoia bestand darauf, den Eintritt in die Vogelwarte zu bezahlen und sie liefen zu Fuß den Schraubengang entlang, der sie bis zum Aussichtscafé brachte. Vögel flogen überall herum. Sie saßen auf den Tischen, pickten darunter nach Krümeln und huschten dicht über die Köpfe der Gäste hinweg. Jeder Tisch stand gut verborgen zwischen Blumenkübeln. Kleine Reinigungsrobos rollte herum.


    „Hübsch“, sagte Lace. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen so etwas Unordentliches gefällt.“


    Antoia lächelte nur. Sie drückte ihm das Menü in die Hand, einen schlichten Zettel, auf dem ein paar Drinks und zwei warme Gerichte notiert waren. Lace entschied sich für Nudeln nach Art des Kakadu, Antoia nahm Seefang, was sich als ein Ragout aus einheimischen Meeresfrüchten herausstellte. Lace bekam einen Teller mit einem kunstvollen Arrangement aus weißen Nudeln, die zu einem Kakaduschopf aufgetürmt und mit farbigen Soßen besprüht worden waren. Er lachte über den Anblick und war überrascht über den zarten aromatischen Geschmack.


    „Hier essen wir, wenn wir dienstlich in der Hauptstadt sind“, sagte Antoia. „Ein Geheimtipp unter Offizieren, zumal höhere Dienstgrade sich nicht hierher verirren.“


    „Ist Commander kein höherer Dienstgrad?“


    „Höher aus unserer Warte ist alles ab dem Commander LT, der ein Forschungsprojekt leitet und drei Schiffe unter sich hat.“


    „Also das, worum Sie sich beworben hatten und das Sie jetzt hätten bekommen können?“


    „Genau das.“


    „Meinen Sie wirklich, es war ein Versuch, Sie fortzulocken? Leiden wir nicht tatsächlich unter Verfolgungswahn?“


    „Vielleicht.“


    Sie aßen schweigend. Lace sah sich immer wieder nach den Vögeln um. Sie waren nicht nur handzahm, sondern regelrecht unverschämt. Als sie bemerkten, dass an diesem Tisch serviert worden war, versuchten sie mehrfach im Tiefflug etwas zu erhaschen. Antoia zog dann jedes Mal ungerührt ihren Teller unter dem Angriff weg und stellte ihn wieder hin. Lace büßte Nudeln ein und gab nach einer Weile auf. Er stellte seinen Teller auf den freien Stuhl neben sich. Sofort ließ sich ein halbes Dutzend hungriger Vögel darauf nieder. Sie flatterten, drängelten und ergatterten, was sie nur zu fassen bekamen.


    Lace beobachte sie ganz in Gedanken versunken.


    „Mit Elester sollten wir nicht hierher gehen“, sagte er irgendwann. „Nils würde sich hier sehr unwohl fühlen.“


    „Nils würde gefressen werden“, sagte Antoia. „Wollen Sie den Nachtisch versuchen? Es würde ihnen nicht schaden, Ihren Überlebenstrieb ein wenig zu trainieren.“


    „Was gibt es denn? Auf der Karte stand nichts.“


    „Es gibt immer dasselbe: Marzipanstreuselkuchen.“


    „Ich trainiere also meine Überlebensinstinkte“, sagte er und bestellte grünen Tee zum Kuchen. Der Kuchen zog die Vögel noch stärker an, als es die Nudeln vermocht hatten, und der Kampf war wörtlich zu nehmen. Zerzaust und lachend trennte sich Lace vom letzten Drittel. „In natürlichen Selektionsprozessen scheine ich nicht zu den geborenen Siegern zu gehören“, sagte er.


    Antoia lächelte nicht. Sie hörte ihm überhaupt nicht zu. Ihr Blick war auf den 4x4 Meter Schirm hinter seinem Rücken gerichtet.


    „Wir zahlen!“


    „Wie bitte?“


    Sie hatte ihren Stuhl schon nach hinten geschoben, packte ihre Jacke und lief zur Theke, ohne sich nach Lace umzusehen. Er folgte ihr etwas verdattert und bemerkte erst zu spät, dass sie die gesamte Rechnung übernommen hatte.


    „Antoia ... “


    „Schon gut“, sagte sie schroff. „Könnten Sie sich jetzt mal ein bisschen beeilen?“


    „Wohin rennen wir?“, fragte er atemlos, als sie den Schraubengang hinab hetzten und die Leute zwangen, sich an die Glaswand zu drücken, um ihnen auszuweichen.


    „Diese Nachrichten werden noch einmal in zehn Minuten im Foyer der Flottenverwaltungsstelle Süd gezeigt – als holographische Version. Im Restaurant haben die nur einen alten 2D-Projektor.“


    „Taxi?“


    „Dauert zu lange! Zu Fuß sind wir schneller. Ich kenne mich hier aus.“


    Lace hatte das Gefühl, nun doch noch von einem Vorfluter mitgerissen zu werden. Er musste sich so sehr konzentrieren, um an Antoias Seite zu bleiben, dass er alles andere als farbigen Schmier wahrnahm. Sie stürmte über holperige Treppen und durch enge Gassen, setzte über eine Mülltonne, die im Weg lag und zerrte ihn eine Böschung hinab. Er flog förmlich mit ihr durch eine altmodische Drehtür, die mit Ankern aus Messing verziert war.


    Mitten im Foyer wurden die Spätnachrichten auf eine Rundfläche projiziert. Die Sprecherin schritt über grüne Wiesen und präsentierte irgendetwas.


    Lace rang nach Luft und wollte Antoia etwas fragen, doch sie hatte ihn am Arm gepackt und zog ihn um die Projektion herum.


    Er hörte die Stimme der Sprecherin: „Heute am späten Nachmittag ereignete sich der dritte bewaffnete Überfall auf einen Passanten im Basement II, dem berüchtigten mittleren Abschnitt des Einkaufcenters der Ostschleife. Andere Besucher beobachteten, wie sich drei maskierte Jugendliche an den einen Mann heran drängten und Geld forderten. Obwohl das Opfer seine Kartenbox aus der Tasche nahm, feuerte einer der Täter einen Schuss aus einem offenbar selbst gebastelten Grobschrotgewehr ab, traf den jungen Mann in die Brust und verletzte ihn schwer.“


    Eine Pfütze aus Blut kam ins Bild. Graue Wände.


    Lace sah den Rücken der Sprecherin und direkt vor sich einen Rettungsassistenten, der einem jungen Mann auf einer Trage etwas injizierte. Für eine halbe Sekunde konnte er das Gesicht des Opfers sehen. Dann blendeten ihn gleißend helle Studiowände.


    „Obwohl innerhalb einer Minute ein Radgeschwader des östlichen Gesundheitsdienstes eintraf, konnte das Leben des jungen Mannes nicht mehr gerettet werden. Er erlag noch am Tatort seinen schweren Verletzungen. Der Tote hatte ein Praktikum im Ministerium für Recht und Sicherheit absolviert. Ich begrüße nun Fait Abdin, den Vizesicherheitschef der östlichen Stadtgebiete, hier bei mir im Studio. Drei bewaffnete Überfälle in wenigen Wochen, der letzte davon mit tödlichen Ausgang, was meinen Sie, Fait, ist das Basement noch sicher genug für Familien?“


    Antoia zog Lace weiter zu einer schwarzen Kunstledercouch.


    Er sank in das tiefe Polster.


    „Zufall“, sagte er. „Koinzidenz. Synchronizität.“


    „Ach, ja?“, spottete Antoia. „Sie sehen nichts so aus, als würden Sie es selbst glauben.“


    „Tu ich ja auch nicht.“


    Jemand klopfte Antoia auf die Schulter. Lace sah desinteressiert auf die uniformierte Gestalt. Das Gespräch ging an ihm vorbei. Irgendwann stieß ihm Antoia den Zeigefinger in die Rippen und er tappte hinter ihr her zu einem Taxi.


    Er fand sich in einem Hotelzimmer. Antoias Zimmer wahrscheinlich. Er saß schon wieder auf einer Couch. Diesmal war das Kunstleder rosenrot. Die Farbe stach ihm in die Augen und brachte ihn dazu, sich aufrecht zu setzen.


    Antoia stellte einen Zahnputzbecher vor ihm auf den Tisch und füllte ihn aus einer Flasche Abrum Selected. Lace las: 67% Alkohol und nahm einen herzhaften Schluck. Antoia schenkte sich ein eigenes Zahnputzglas voll. Es schmeckte süß, scharf und bitter zugleich.


    „Puh!“


    „Wieder unter den Lebenden?“


    Lace nickte widerstrebend.


    „Ich bin schuld! Oder nicht?“


    „Schuld?“, fragte sie. „Wohl kaum.“


    „York hat doch etwas gemerkt.“


    „Vielleicht.“


    „Was heißt vielleicht? Ist er tot, oder ist er‘s nicht?“, fauchte Lace.


    „Koinzidenz?“, fragte Antoia dagegen. „Wir sollten jetzt keine emotionalen Schlussfolgerungen ziehen, sondern uns auf klares Denken besinnen. Sehen wir uns an, was mein ALLTOKNOW über die drei Begriffe zu sagen hat, die Sie von dem Jungen bekommen haben!“


    Sie holte einen Flottenkommunikator heraus und gab einen Code ein. Die Hymne wurde angespielt, dann öffnete sich das Gerät und sie aktivierte das Programm.


    Lace sah über ihren Arm hinweg auf den Bildschirm.


    Wasserläufer: Kleines Insekt irdischer Herkunft, das sich die Spannung von Wasseroberflächen zu Nutze macht, um mit Hilfe von sechs flach gewinkelten Beinen direkt über die Oberfläche von stillen Gewässern zu laufen, wo es kleinere Insekten erbeutet. Von Eucalypt geklont und in den zwanziger Jahren auf Freiflächen der Naturschau auf Plejade gezeigt. Heute auf ökologisch intakten Gewässern überall auf Plejade.


    „Sagt also wohl etwas über die Gewässergüte.“


    „Wahrscheinlich. Wie steht es mit Tertiärwasser?“


    Antoia gab den Begriff ein.


    Wasserhaltung. Tertiärwasser: Stark verschmutztes, schwer zu klärendes Wasser aus Vorflutern mit hoher Einleitquote, vorwiegend auf Plejade. Enthält i.d.R. Schwermetalle, Rückstände von Kohlenwasserstoffen, industrielle Weichmacher, Pestizide, Abwasser aus der genetischen Fabrikation und andere Gefahrenstoffe. Auch Wasser aus Kühlprozessen, aus Schlachthäusern und Restwasser aus Tankbefüllungen. Wird durch so genannte tertiäre Ausbringung auf ausgewiesenen Freiflächen u.a. auf New Haven versickert. Siehe auch GüVT und GüLPF.


    „Sieht aus, als hätten wir es mit einer ökologischen Sauerei zu tun und nicht mit Bilanzmanipulation.“


    „Dann lassen Sie uns sehen, ob der dritte Begriff dazu passt!“


    Sie gab ihn ein.


    Aqua Stellata. >Aquway: Tochter des universalen Wasserversorgers Aqua Stellata. Sitz: Plejade. Geschätzter Jahresumsatz: 8 Milliarden WE. Aufgaben: Entsorgung, Biotop-Pflege, Ressourcenverwaltung. Präsident: Holland Strickler.


    „Da haben wir sie also“, sagte Antoia.


    Lace nahm noch einen kräftigen Schluck aus dem Zahnputzglas.


    „Was könnte es sein? Vergiften die dort Wiesen und Weiden? Oder bringen sie das Zeug auf Flächen aus, die nicht dazu gedacht sind?“


    „Oder lassen sie es gleich in die Kanalisation laufen?“


    Sie sahen einander an.


    „Wäre das ein ausreichender Grund, jemanden zu ermorden?“, fragte Lace.


    Antoia zuckte die Achseln.


    „Da kommt es letztlich auf den Blickwinkel an.“


    „Grund genug, für einen Vizepräsidenten, sich selbst umzubringen?“, überlegte Lace weiter.


    „Wenn das alles auch wirklich zusammenhängt. Wir wissen nicht genügend. Bei weitem nicht. Man muss es sich vorstellen wie bei einer Überprüfung an Bord eines Kriegsschiffs. Sie wird anberaumt, weil einige kleine Schlampereien aufgefallen sind. Aber dabei stolpert man nicht selten über Dinge, mit denen man nicht gerechnet hat. Und Leute fangen an, hektisch irgendwelche Verfehlungen zu vertuschen, die dich gar nicht interessieren, weil sie meinen, du seiest hinter ihnen her. Dadurch wirst du auf sie aufmerksam. Mit Aqua Stellata könnte es ähnlich sein. Der Selbstmord lenkt möglicherweise Licht auf etwas, das gar nichts damit zu tun hat. Etwas viel Größeres möglicherweise.“


    Lace schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich weigere mich, das zu glauben! Ich weigere mich, anzunehmen, die würden den Jungen einfach umbringen, bloß weil er mich um ein Autogramm gebeten hat. Und wenn sie ganze Seen in Müllkippen verwandelt haben sollten und wenn sie Abwasser in Naturschutzgebieten versickern – würde das irgendwen so sehr aufregen, dass es überhaupt Konsequenzen hätte? Es gäbe ein bisschen Wirbel und gut. Aqua Stellata ist schließlich ein Monopolunternehmen, wie Alisander richtig bemerkt hat. Sie bekommen ein paar Auflagen, wechseln den einen oder anderen Abteilungsleiter aus und damit ist die Sache erledigt.“


    Antoia trank ein wenig Abrum Selected und bedachte Lace mit einem nicht sehr schmeichelhaften Blick.


    „Master Brian Lace scheint nicht nur eine Primadonna, sondern auch ein ausgewachsenes Exemplar der Gattung Strauß zu sein! Wenn die Konsequenzen seiner Überlegungen unangenehm aussehen, steckt er den Kopf in den Sand und versucht es mit Verdrängung.“


    Lace schluckte 67%igen Alkohol und hustete.


    „Sie meinen also, ich sei feige, ja?“


    Er war nicht begeistert, als sie nickte.


    „Auf eine gewisse, eher intellektuelle Art“, sagte sie. „Es könnte sein, dass Sie in einer wirklich gefährlichen Situation durchaus Mut haben. Aber wenn es darum geht, Dinge zu Ende zu denken, ziehst Sie es vor ... “


    „Den Schwanz einzukneifen! Verstehe“, knurrte Lace. „Darf ich fragen, wie es zu dieser netten Beurteilung meiner Person kommt?“


    Antoia musterte ihn.


    „Wenn ich darauf antworte, wird es zwangsläufig persönlich“, sagte sie. „Ich nehme zwar an, dass Sie mehr wegstecken können, als Sie sich den Anschein geben, aber wir kennen uns noch nicht lang genug, um leichtfertig gewissen Grenzen zu überschreiten.“


    „Primadonna, Strauß und jetzt auch noch Mimose? Tun wir doch einfach so, als könnte Master Lace es wegstecken! Sagen Sie, was Sie denken!“


    Antoia goss Abrum nach und prostete Lace zu.


    „Letztlich können Sie sich ausrechnen, was ich meine. Niemand wird bestreiten, dass Sie etwas eingebüßt haben ... “


    „Oh, nein! Nicht das“, stöhnte Lace.


    „Doch! Sie wollten es hören und müssen es jetzt aushalten. Master Lace war ein berühmter Mann, der sich Starallüren leisten konnte. Er verdiente gut und musste sich keine Sorgen um Geld machen. Dann erlitt er einen Unfall. Er verlor einen Arm. Zweifellos tragisch für einen Solisten.“


    Lace verzog unwillig den Mund.


    „Und?“


    „Und?“, fragte sie zurück. „Das ist es ja. Nichts. Er lässt sich fallen. Anscheinend ist das Geld schnell verbraucht und er steht blank da. Bemüht er sich um eine Professur? Gibt er Unterricht? Verdient er Geld, indem er in Talkshows über sein Schicksal klagt? Nein. Er zieht sich in ein Schneckenhaus zurück, stöhnt und knurrt, wenn jemand die wunde Stelle seiner Seele berührt, und wäre wahrscheinlich glatt verhungert, wenn ihn der Zufallsgenerator nicht in diesen Ausschuss berufen hätte. Ich habe Ihr Gesicht gesehen, nachdem Ihnen dieser Dirigent eine Transplantation angeboten hatte. War es Horror? Angst? Oder dieser sonderbare Stolz, der sich nach außen hin den Anschein der Bescheidenheit gibt?“


    Lace spielte mit den Fingern seiner verbliebenen Hand am Verschluss der Abrum-Flasche.


    „Sie hatten recht!“, sagte er. „Für solche Eröffnungen kennen wir uns eigentlich nicht lang genug.“


    Antoia grinste nur.


    Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu.


    „Ich könnte ja nun kontern. Ich könnte darüber spekulieren, warum es sich eine junge attraktive Frau einfallen lässt, zur Raumflotte zu gehen und alles auf die Karriere zu setzen. Aber ich bin weder so ungezogen, noch so betrunken, um das jetzt wirklich auszuspinnen. Und was die Schnell-Analyse meiner Persönlichkeit angeht, so will ich nicht einmal widersprechen. Aber bitte, es ist meine Sache, oder etwa nicht?“


    „Vielleicht“, sagte Antoia. „Aber es ging um intellektuelle Feigheit. Und die ist nicht allein Ihr Problem, solange wir in diesem Ausschuss sitzen. Wir können uns entschließen, das Problem Aqua Stellata zu knacken, oder uns zurücklehnen und sagen, dass wir es gar nicht wissen wollen, weil es sonst hässlich und unbequem werden könnte. Und Ihre persönlichen Probleme führen nun mal dazu, das Sie wie ein Kater mit weißen Pfoten um alles herum steigen, was nach Schmutz aussieht.“


    „Nicht jeder ist der Typ, Höhen zu erstürmen und sich Feuergefechte zu liefern. Aber ich gebe zu, dass es mich stört, für einen Feigling gehalten zu werden, intellektuell oder nicht. Wenn Sie Recht hätten, hätte mich York dann als Ausgangspunkt des Ärgers ausgemacht?“


    „Das war einfach Pech“, erwiderte Antoia. „Sie hat eben ein paar Worte aufgefangen und dann haben Sie natürlich an einer sehr pikanten Stelle dieses Vortrags gelacht. Aber ganz ehrlich, Lace: Danach können Sie nur in die Offensive gehen oder doch noch das großzügige Angebot des Dirigenten annehmen, und so aus dem Ausschuss aussteigen. Desinteresse können Sie jetzt auf keinen Fall mehr heucheln. Und sollte der Junge wirklich umgebracht worden sein, dann befinden Sie sich schon längst mitten in einem gefährlichen Schlamassel.“


    „Womit wir wieder am Ausgangspunkt angelangt wären.“ Lace seufzte. „Ist er umgebracht worden, oder bilden wir uns etwas ein? Es ist immer noch ein erheblicher Unterschied, ob ich eine halbe Million investiere, oder ob ich den Auftrag gebe, jemanden zu ermorden. Das ist es, was mich stört: Was könnte eine Firma denn heutzutage überhaupt anstellen, dass es sich lohnt, zu töten, um es zu vertuschen?“


    „Das müssen wir eben herauskriegen.“


    Lace sah in sein Glas, in dem das Abrum zimtfarben und ölig dazu einlud, heruntergeschluckt zu werden. Wenn er daran dachte, ein Gespinst aus Intrigen, Lügen und Täuschungen aufdröseln zu müssen, zog er es allemal vor, in süßem Vergessen zu versinken. Aber genau das warf ihm Antoia ja vor: Ein Drückeberger zu sein!


    Wenn man das Zeug mixte, würde es nicht so heftig wirken.


    „Haben wir Ginger-Ale oder so was?“, fragte er.


    Antoia ging an die Zimmerbar und holte Ginger-Ale und Tonic. Sie füllte sein Glas mit Ginger-Ale auf und ihres mit Tonic Water.


    „Wollen wir also kämpfen oder es lieber mit der Vorsicht halten?“


    „Fragt man das einen Mann, der schon mindestens 1,5 Promille im Blut hat?“


    „Bevorzugt“, erwiderte sie ironisch. „Und es dürften wohl eher mehr als 1,5 sein.“


    „Ich trinke sonst nicht“, sagte er.


    „Das merkt man.“


    „Ist das schon wieder eine Spitze?“, fragte er misstrauisch.


    „Wohl eher nicht. Und wie steht es nun? Ziehen wir es durch, oder lässt du dir einen neuen Arm schenken?“


    „Ich lasse mir nichts schenken“, murmelte Lace. „Und von Tossadori schon gar nicht! Also werden wir es wohl durchziehen müssen!“


    „Das ist doch mal ein Wort, Master Lace!“


    Sie leerten die Flasche zusammen, zogen sich aus dem Service-Automaten Espresso, der sich als zu schwach erwies, um dem 67% Alkohol etwas entgegenzusetzen und diskutierten über AquaStellata, bis Lace die Augen zu fielen. Antoia schlug vor, schlafen zu gehen und Lace taumelte in ein angenehm weiches Bett, dessen Bezug erfrischend kühl auf der Haut lag.


    Ihm fiel erst gegen vier Uhr früh auf, dass es Antoias Bett war.


    Sie hatte das Kinderlicht eingesteckt, so dass das Zimmer in schwaches Dämmerlicht getaucht war. Die silbernen Sterne in ihrem Haar schimmerten matt. Antoia trug einen sachlichen Pyjama, der wohl von der Raumflotte ausgegeben worden war, denn er war nicht nur marineblau mit weißen Streifen am Kragen, sondern trug auf den Kragenecken silberne Stickerei, die Lace in der schwachen Beleuchtung mühsam als Adler identifizierte. Zu seiner Verlegenheit musste er feststellen, dass er selbst nicht mehr als seine Unterhose anhatte. Er zog die Decke bis zum Kinn.


    Von der Seite schielte er auf ihr marineblaues Haar, das jetzt beinahe schwarz wirkte und streckte dann einen Finger aus, um vorsichtig einen der silbrigen Sterne zu berühren. Offensichtlich war die Verzierung mit Inprint gemacht, denn die Haare fielen locker und klebten nicht aneinander.


    Die viele Trinkerei zwang Lace aufzustehen. Er schlich ins Bad, wo die Lüftung sofort lautstark ihre Arbeit aufnahm. Er drückte schnell die Tür ins Schloss, um das Dröhnen zu dämpfen, aber als er zurückkam, war Antoia wach.


    „Tut mir leid“, sagte er.


    „Was denn?“ Sie gähnte.


    „Der Krach.“


    „Ach, so.“


    Verlegen schlüpfte er unter die Decke.


    „Irgendwie scheine ich hier ... geblieben zu sein.“


    „Du hättest es nicht bis zu deinem Zimmer geschafft.“


    Antoia inspizierte den Wecker und gähnte wieder.


    „Ich hatte schon befürchtet, es sei später.“


    „Schläfst du eigentlich immer mit Licht?“


    „Du meinst, du könntest bei mir jetzt ein kindliche Angst vor der Dunkelheit diagnostizieren“, neckte sie ihn. „Aber ich habe mir das angewöhnt, damit bei Appellen oder Notfällen keine Zeit verloren geht. Man ist sofort orientiert und kann aus dem Bett springen, statt stundenlang nach dem Lichtschalter zu tasten.“


    Lace warf dem Kinderlicht mit seinen kleinen Häschenbildern einen Blick zu.


    „Wie steht es bei der Flotte eigentlich mit Privatleben?“, fragte er.


    „Meinst du damit Sex oder Beziehungen oder einfach nur Privatsphäre?“


    Er errötete ein wenig.


    „Alles drei.“


    „Verboten ist es nicht. Aber es gibt ungeschriebene Gesetze. Der Schichtdienst macht es schwer, Beziehungen zu organisieren. Und es gilt als unschicklich, sich Partner unterhalb des eigenen Ranges zu suchen.“


    „Für einen Commander bedeutet das dann wohl, leer auszugehen.“


    „Es gibt Bodenurlaub. Fortbildungen. Konferenzen.“


    „Aha.“


    „Was meinst du mit aha?“


    „Nichts eigentlich“, sagte Lace. „Es kam mir nur so in den Sinn.“


    „Was?“


    „Oh, ich weiß selbst nicht.“


    Er dachte an die rosige Brustwarze, die über den Bildschirm im Erlebniscenter gewischt war. Etwas größer als im wahren Leben. Und dann den Crash der Kamera. Antoia war ganz klar eine Frau, die in der Lage war, Grenzen zu ziehen. Eine Frau, die ihn für einen Feigling hielt.


    Er sog den Atem ein.


    „Wofür wappnest du dich denn?“, fragte sie lächelnd, und er ließ die Luft ganz langsam wieder durch halbgeschlossene Lippen entweichen.


    „Feigling?“, dachte er. „Wollen wir ja mal sehen!“


    Er lehnte sich schnell vor und küsste sie auf den Mund. Leider war es mit einem Arm nicht so einfach, dabei auf der weichen Matratze das Gleichgewicht zu bewahren und er fiel ihr praktisch in den Schoß.


    Antoia grinste, als er halb verlegen halb wütend zu ihr hinaufstarrte. Sie fuhr seine Lippen mit dem Zeigefinger nach.


    „Gibt es ein Problem, Master Lace?“


    Er rappelte sich auf.


    „Anscheinend schon“, sagte er missmutig. „In jedem Fall ein technisches.“


    „Ich habe auch eine technische Ausbildung“, sagte Antoia und lachte über seinen Gesichtsausdruck. Er verbarg seinen Kopf an ihrer Brust.


    „Ich habe dein Herz gesehen“, sagte er dann. „Da in diesem furchtbaren Ding, in das York uns geschleppt hat. Auf vier mal vier Meter vergrößert.“


    „War‘s ein romantischer Anblick?“, fragte sie.


    „Nachträglich betrachtet vielleicht schon.“ Diesmal fiel der Kuss länger aus. Lace bekam Gelegenheit, die rosigen Brustwarzen in natürlicher Größe zu sehen und war froh, dass der Crash danach ausblieb. Er stellte fest, dass Antoias Arme kräftig genug waren, ihm Halt zu geben, während er mit seiner Einschränkung kämpfte.


    „Technische Ausbildung, ja?“, fragte er und sie kicherte.


    Als er schließlich atemlos und erstaunlich entspannt in ihrem Arm lag, wunderte er sich plötzlich, dass er gar nichts von einem Kater spürte. Ganz im Gegenteil. Er fühlte sich gut. Das seidige blaue Haar fiel auf seine Wange und er lauschte Antoias Herzschlag.


    „Wir kennen einander gar nicht“, sagte er spontan. „Wir wissen nichts voneinander. Wir haben vollkommen falsche Vorstellungen voneinander.“


    „Nun, das lässt sich ändern. Nicht wahr?“, fragte Antoia schläfrig.

  


  


  
    Klärung


    


    Am folgenden Morgen brach der Ausschuss zu seiner ersten Besichtigung auf. York umrundete den Wagen wie eine aufgeregte Entenmutter, bis endlich auch Bette auf ihrem Platz saß.


    Sie überflogen die Hauptstadt in östlicher Richtung und es war Alisander, der Bette erklärte, dass die Himmelrichtungen auf Plejade nicht nach dem magnetischen Nord-Pol angeben wurden, sondern nach den Richtungen von Sonnenaufgang und Sonnenuntergang.


    „Bei uns ist Sonnenaufgang nichts besonderes“, sagte sie. „Gidion ist so klein und dreht sich so schnell, dass wir alle paar Stunden Sonnenaufgang haben. Aber auf einem Planeten ist es natürlich viel schöner. Seht mal dieses krasse Pink! Und dieses Lila!“


    „Dafür braucht man eben eine Atmosphäre“, sagte Mira von Moran.


    „Eine Atmosphäre, die das Wasser hält“, ergänzte Elester. „Keine Atmosphäre, kein Wasser. Das hat uns dieser Typ doch gestern erklärt. Deswegen müssen alle Stationen und Meteoriten mit Wasser versorgt werden.“


    „Außer, das Ding besteht sowieso aus Wasser“, widersprach Bette. „Dann müssen sie‘s nur auftauen.“


    „Und klären“, sagte York, die auf dieses Stichwort gewartet zu haben schien. „Darum geht es heute. Außer Grundwasser kann fast kein Wasser unaufbereitet getrunken werden. Wasser in Kometen und anderen kleinen Himmelkörpern ist meist mit Staub durchsetzt, der alles Mögliche enthalten kann. Jedenfalls hat es keine Trinkwasserqualität. Was wir uns heute ansehen wollen, ist allerdings eine Anlage, die bereits verschmutztes Wasser klärt. Das Nowark-Aufbereitungsprojekt wurde vor 12 Jahren aus der Taufe gehoben. Heute werden dort die Abwässer aus acht Städten untersucht, aufbereitet und verschiedenen Endzwecken zugeführt.“


    „Sie haben die Prospekte ja im Kopf“, sagte Alisander.


    „Natürlich“, sagte York. „Ich habe schon mehrere Gruppen dorthin begleitet.“


    „Wen denn? Den Bund der Steuerzahler?“


    „Zufällig, ja“, schnappte sie. „Denn die möchten auch gerne wissen, wohin die Steuergelder wandern?“


    „Wohin sie versickern“, sagte Alisander. „Ist alles okay im Newark-Klärwerk?“


    „Finden Sie es selbst heraus!“, sagte York. „Ich wurde darauf hingewiesen, dass ich die Ausschussmitglieder nicht beeinflussen darf.“


    „Ich wette, die Sache stinkt“, witzelte Elester.


    „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen“, belehrte ihn York. „Das sind alles geschlossene Prozessabläufe. Sie werden gar nichts riechen.“


    Und so war es auch.


    Die ungeheure Anlage, die sich auf einer Fläche von acht Quadratkilometern ausdehnte, verlief größtenteils unterirdisch. Becken, Kammern und Rohre waren von der Umwelt abgeschlossen. Schleusen verhinderten Rückfluss. In einem Tank von der Höhe eines Hochhauses wurde durch Osmose gefiltert. In kreisrunden Becken träufelten Röhren das Wasser auf Schichten aus Kieseln, Sand oder Kohle. In einem anderen Teil der Anlage wurden Stoffe zugesetzt, die dazu führten, dass unerwünschte Beimischungen ausgefällt wurden. Ein unerfreulicher, rostroter Schaum trieb auf dort auf der Oberfläche.


    Ein freundlicher Mitarbeiter zeigte ihnen Tabletts mit Dingen, die an Staustufen und Rechen aus den Flüssen gefischt wurden. Darunter fanden sich diverse Hygieneartikel, erstaunlich viele altmodische Kondome, die noch nicht löslich waren, leere Schachteln, Obstreste, tote Ratten und einheimische Wassertiere, aber auch jede Menge Elektronik, Verpackungen und Überreste von Schlauchbooten, abgebrochene Paddel, Essstäbchen, Teppiche, Sonnenschirme und alle Arten von Bekleidung.


    „Textilien sind besonders lästig. Sie hängen sich in den Rechen fest und setzen sich in die Ansaugrohre“, erklärte der Mitarbeiter. „Wir fischen jedes Jahr ein paar Tonnen Zeugs aus dem Wasser. Das muss dann entsorgt werden, was auch Kosten erzeugt. Da denken die Verbraucher nicht dran. Aber alles in allem ist das nicht so dramatisch. Die wirklich schlimmen Dinge sind die, die man nicht sieht.“ Er stellte ein riesiges Gestell mit Reagenzgläsern auf den Tisch.


    „Hier sehen Sie, was man gewöhnlich im Flusswasser findet. Von Algenentferner bis Weichmacher. Das meiste ist hochgiftig. Oder es bringt die Fische dazu, das Geschlecht zu wechseln.“ Er sah Elester grinsen. „Nicht lachen!“, sagte er. „Die Fischereiwirtschaft hat ihre liebe Not damit. Das Zeugs macht die Männchen weiblich. Ständig muss in reinem Wasser nachgezüchtet werden. Dann setzt man die Tiere aus. Da dieses Problem schon aus der Zeit vor dem Exodus bekannt ist, hat man der Industrie scharfe Auflagen gemacht, um zu vermeiden, dass wir in der neuen Heimat dieselben alten Fehler machen, aber es sind nicht die Firmen, sondern die Privathaushalte. Alte Opas, die ihre Auffahrten mit Pestiziden einweichen, bis die Vögel vom Himmel fallen. Kloreiniger. Hormone, die von Ärzten verordnet und dann mit dem Urin ausgeschieden werden. Antibiotika dito. Dazu Farben, Lacke, Haarbleicher und so weiter. Sie sehen, wie viele Gläschen das sind!“


    Lace schätzte sie auf etwa dreihundert.


    Beeindruckt liefen sie weiter zu einer speziellen Kammer, in der Fett rückgewonnen wurde.


    „Eine ausgemachte Sauerei. Trotz aller Vorschriften leiten Restaurants, aber auch die Verbraucher Unmengen von Koch- und Frittierfetten ein“, erklärte ihr Führer. „Es wird hier mit neusten Methoden rückgewonnen und der Industrie zur Verfügung gestellt. Wenn Sie mal auf die Idee kommen sollten zu grillen, lassen Sie‘s! Oder waschen Sie den Grill-Rost wenigstens nicht in der Dusche!“


    Elester machte einen betroffenen Eindruck.


    „Wir grillen beinahe jeden Tag“, sagte er zu Alisander. „Das verrate ich jetzt lieber nicht.“


    „Bei euch auf Vulcanar spielt das vielleicht keine so große Rolle“, tröstete ihn Alisander. „Ihr habt keine Ballungsgebiete.“


    Sie liefen über einen gläsernen Boden, der Alisander sichtlich unangenehm war, denn darunter lagerten einige Millionen Liter Trinkwasser bester Qualität. Eine unauslotbare Tiefe von kristallklarer Beschaffenheit.


    „Das ist Einspeise“, erklärte der Klärwerksmitarbeiter. „Diese Wasser ist praktisch noch ein bisschen sauberer als Grundwasser und wird im Verhältnis 1:2 dem Grundwasser beigemengt. Es bleibt nicht lange hier in diesem Becken. Wir haben so viel Ablauf, dass sich der Inhalt alle 24 Stunden komplett erneuert. Unsere Vorräte lagern tiefer. Wir fahren jetzt mit einem Speziallift hinab und entnehmen eine Probe. Dann können Sie gleich selbst im Labor verfolgen, wie sie auf Verunreinigungen geprüft wird. Wir messen selbstverständlich noch viel mehr. Sauerstoffgehalt, ph-Wert ... alles.“


    „Speziallift?“, fragte Elester nervös.


    „Äh, ich glaube, wir lassen Elester lieber hier oben“, sagte York schnell.


    Alle waren froh über diese Entscheidung, als sie mit dem winzigen gläsernen Lift wenige Meter über einem schier endlosen Meer aus Wasser hingen, das im Licht der Lampen kurz aufglitzerte.


    „Das hätte Elester nie durch gestanden“, sagte Alisander und sah unbehaglich auf das Wasser unter seinen Füßen. „Ehrlich gesagt, finde ich selbst gerade nicht so toll.“


    Sie waren erleichtert, als sie ins Labor kamen und dort beobachten konnten, wie die Probe untersucht wurde.


    Lace erkundigte sich nach einer Toilette.


    „Typisch“, murmelte Torn Haller. „Wundert mich, dass er noch nicht gefragt hat, wo die Häppchen serviert werden!“


    Lace nahm den Weg, den ihm ein Laborangestellter zeigte und fuhr ein Stockwerk mit dem Aufzug. Dort, im dritten Stock, gab es Besuchertoiletten. Lace betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Es kam ihm schon nicht mehr ganz so hager vor. Er wunderte sich, dass das Wasser einfach so aus dem Hahn plätscherte und nicht nach drei Sekunden versiegte. Wie stand es hier um Wassersparmaßnahmen?


    Müde stieg Lace wieder in den Lift und drückte den Sensor. Der Aufzug setzte sich sofort in Bewegung. Es gab ein knackendes Geräusch. Dann wallte gelber Nebel auf.


    „Mist“, sagte Lace und hustete. Er war noch nicht so sehr beunruhigt, denn der Lift musste ja gleich wieder halten. Nur, dass er eben nicht anhielt, sondern nach unten fuhr. Als er den untersten Haltepunkt erreichte, war Lace bewusstlos.


    Jemand schleifte ihn nach draußen. Er wurde auf einem Karren einen Gang entlang gezogen. Zwei Türen wurden aufgeschlossen. Dann lag er auf kühlen Untergrund.


    Schon nach wenigen Minuten wurde er wieder wach.


    Um ihn herum war es dunkel. Es roch nach... ja, nach was? Wasser? Lace wollte sich aufrichten und merkte, wie der Boden unter ihm zu schwanken anfing.


    Vorsichtig ließ er sich wieder herabsinken. Er tastete mit der Hand nach allen Seiten. Er lag auf einer Plattform aus geriffeltem Metall. Diese Plattform war nicht sonderlich groß. An den Ecken waren Streben und als er höher tastete, fühlte er Querstreben. Er drehte sich auf den Bauch, kam auf die Knie und blieb vorerst so. Dann kam ihm eine Idee. Er suchte seine Hosentasche ab. Darin fanden sich ein Stofftaschentuch und darunter ein kleines Reiseetui mit Kleinigkeiten wie Pinzette, Schere und so weiter. Er öffnet es, tastete nach der Schere, zog sie heraus und warf sie von der Plattform.


    So sehr er auch lauschte, er konnte sie nicht aufkommen hören. Also warf er das geöffnete Etui hinterher. Es gab ein hörbares Platschen.


    Er hing über dem Trinkwasservorrat von acht Städten.


    „He!“, rief er probehalber. Seine Stimme verlor sich.


    „Na, das ist aber toll!“, sagte er laut.


    Es war kühl hier unten.


    Plötzlich klapperte etwas neben ihm.


    Lace erschrak. Im ersten Moment dachte er, die Plattform würde nach rechts gekippt. Dann spürte er unter seinen Finger eine elektronische Einmaltafel. Er fand den Sensor und schaltete sie an.


    Rot auf Grün erschienen dort die Worte: Das ist die zweite Warnung! Denk daran, was gut für dich ist!


    Die Tafel ging auf automatisches Setup. Die Schrift erlosch.


    Lace leuchtete mit dem grünen Schimmer über die Streben seiner Plattform, konnte aber kaum etwas erkennen. Dann wurde die Plattform nach oben gezogen.


    Sie rastete ein. Eine Tür glitt auf.


    Lace machte einen Satz. Er stand in einem hell erleuchteten Gang.


    Er betrachtete die Tür.


    „Sektor Süd. Vorsicht Lebensgefahr! Inspektionstür. Durchgang nur für Prüfer der Klasse A.“


    „Danke für den Hinweis“, sagte Lace.


    Seine Beine zitterten. Er lehnte sich kurz an die weiße Plastexwand und machte sich dann auf die Suche nach einem Lift, nahm dann doch die Nottreppe. Als er in den vierten Stock kam, wurde er bereits gesucht. York rannte auf ihn zu.


    „Himmel, Brian! Wo haben Sie gesteckt?“


    „Mir ist schlecht“, sagte er. Und das stimmte. York bugsierte ihn auf einen Kunststoffsitz. Dann tauchte Antoia in seinem Gesichtsfeld auf. Er drückte ihr die Tafel in die Hand. Jemand brachte ein Glas Wasser, aber gerade jetzt war ihm nicht danach zumute. Er schob es weg.


    Er hörte York etwas von empfindlichen Magen sagen und nickte.


    „Könnte etwas Abrum vertragen“, sagte er zu Antoia und zu seiner Verblüffung zog sie eine kaum ei-große Taschenflasche hervor. Er nahm einen kräftigen Schluck. Der Geschmack erinnerte ihn an die vergangene Nacht. Er atmete tief durch. Nach einer Minute konnte er aufstehen.


    „Schwächeanfall“, sagte er zu York. „Tut mir entsetzlich leid.“


    „Brian“, sagte York. „Sie haben doch nicht ein bisschen für sich herumgeschnüffelt? Das wäre mehr als albern!“


    „Keine Angst“, sagte er. „Zukünftig bleibe ich beim Tross.“


    Er ging mit den anderen zum Mittagessen und bewunderte Antoia, die sich keinerlei Neugier anmerken ließ. Sie plauderte mit Torn und Alisander über die Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt und langte am Büffet kräftig zu.


    Lace nahm sich nach längerem Nachdenken Röstfleisch mit Karotten, rührte aber beides kaum an. Bei den Desserts, die hübsch um einen verspiegelten Mittelpfosten arrangiert waren, fragte sie dann doch: „Und was war wirklich?“


    „Die haben mich auf einer schwankenden Plattform über dieses Vorratswasserbecken gehalten“, sagte er. Er sagte ihr, was auf der Tafel gestanden hatte und sie runzelte die Stirn.


    „Na, gut“, sagte sie. „Normalerweise bekommt man drei Warnungen. Da haben wir noch eine in Reserve.“


    „Danke“, sagte Lace. „Du hast die Gabe, Menschen aufzuheitern.“


    Er trug den Teller mit Minitörtchen zu seinem Platz und bestellte sich Kaffee. York sah immer wieder argwöhnisch in seine Richtung. Er wurde ihre Blicke bald leid und er setzte sich um. Das brachte ihn neben Mira von Moran, die sich ein Törtchen von der Größe einer Praline gönnte.


    „Wie gefällt Ihnen die Anlage?“, fragte er.


    „Nicht schlecht“, sagte sie. „Allerdings ist es nicht das, was ich erwartet hätte, wenn man uns modernste Verfahren vorführen will.“


    „Nicht?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich habe schon erwähnt, dass wir zu Hause eine sehr fortschrittliche Wiedergewinnungsanlage betreiben. Deswegen habe ich mich mit diesen Dingen auseinandergesetzt. Natürlich bin ich auch nur Laie, aber trotzdem hätte ich hier Ansätze einer Modernisierung erwartet.“ Sie betrachtete mit stillem Neid den Teller, den Lace bis zum Rand mit den Törtchen bedeckt hatte. Nach einer winzigen Pause sagte sie: „Das ist nichts, was wir rügen müssten. Neuerungen kosten Geld. Aber ein wenig enttäuscht bin ich schon. Ich werde Dr. Kuiper fragen, wie es mit der Einführung neuer Verfahren aussieht. Ressourcenschonendes Wirtschaften ist schließlich ihr Spezialgebiet.“


    „Wie neu ist denn Ihre Anlage auf Cape Moran?“


    „Zwei Jahre alt. Wir haben einiges investiert, weil wir langfristig weitgehend unabhängig werden wollten. Das rief bei den Zuständigen nicht nur reines Entzücken hervor. Welche Firma möchte die Kundschaft schon so aufrüsten, dass sie die Dienste am Ende nicht mehr benötigt? Wir mussten Wartungsverträge abschließen und uns erklären lassen, dass niemand außer Aqua Stellata das Recht hat, solch eine Anlage zu planen, zu bauen, abzunehmen und zu betreiben. Wir zogen es vor, nicht dagegen zu klagen, sondern alles nach und nach auszuhandeln.“


    „Und sparen Sie damit Wasser und Geld ein?“


    „Erheblich“, sagte Mira. „Auch wenn man die Gebühren für Aqua Stellata berücksichtigt, haben wir die Kosten um 80% senken können. Und obwohl wir auch Fertigung auf Cape Moran haben, verbrauchen wir pro Kopf nicht einmal 10 % von dem, was der Durchschnittsbürger auf Plejade verbraucht. Wir haben Brauchwassertoiletten mit Kompressoren. Bewegungssensoren in den Wasserhähnen. Vorfilter und Nachfilter. Wir färben fast wasserfrei, und die Flüssigkeit wird immer wieder verwendet. Geputzt wird mit einem Saugspritzverfahren. Natürlich haben wir spezielle Matten, die helfen, Schmutz zu vermeiden.“ Sie lächelte. „Und so weiter. Ich langweile Sie lieber nicht mit mehr Details.“


    „Sie langweilen mich nicht. Im Gegenteil. Ich gebe zwar zu, dass mich das Thema bis vor einer Woche überhaupt nicht interessiert hat, aber das war pure Ignoranz. Wie die meisten Leute habe ich mir über Wasser nie Gedanken gemacht. Meine Geräte zu Hause laufen zwar alle im Wassersparmodus, aber das ist eben die Norm. Der Vorteil dieser Besichtigungen liegt ganz klar darin, dass man sich wirklich klar macht, von welchen Mengen wir da sprechen.“


    Er schauderte bei der Erinnerung an die Dunkelheit und die kühle Luft mit ihrem Geruch nach... Wasser! Wer hätte gedacht, dass man Wasser riechen kann?


    Mira von Moran nickte gerade nachdrücklich.


    „Ja, es sind ungeheure Mengen. Das brachte uns auch auf die Idee, etwas zu unternehmen. Meine Familie ist schon seit der Gründung der ersten Siedlungen im System in den meisten Gremien vertreten gewesen, die sich mit Umweltschutz beschäftigen. Inzwischen sind wir nur noch zu dritt und können nicht überall dabei sein, aber 5% unserer Gewinne fließen regelmäßig in Projekte dieser Art.“ Sie lächelte ein bisschen. „Natürlich nicht ganz uneigennützig. Erstens ist es gute Werbung für Moran und zweitens möchten wir auf unserer Station natürlich so unabhängig wie möglich sein. Man weiß ja nie, was alles passieren kann.“


    „Das ist leider wahr“, sagte Lace und stand auf, um seinen Teller zum Abräumband zu tragen.


    Trotz guter Vorsätze war er nach dem Essen nicht sehr aufmerksam. Antoias Bemerkung über die üblichen drei Warnungen hatte ihn nervös gemacht, vielleicht, weil damit klar geworden war, dass Warnungen eben irgendwann anderem Platz zu machen pflegten. Vielleicht einem Mord?


    In einem Anfall akuten Selbstmitleids fragte er sich, wen es wohl kümmern würde, wenn der ohnehin nicht mehr ganz vollständige Brian Lace ganz aus dieser Welt verschwand. Er dachte an Antoia. Nun, sie würde vielleicht keine Tränen vergießen, aber schon aus Prinzip nach seinen Mördern fahnden. Und dann selbst umkommen!


    Lace starrte auf das Modell einer Osmosefilteranlage.


    „Hübsch“, sagte er, und seine Stimme kam ihm komisch vor.


    „Alles im grünen Bereich?“, fragte Alisander leise. „Sie wirken abwesend.“


    „Wirke ich das nicht immer? Ich wache nur auf, wenn jemand zur Pause klingelt.“


    „Wem wollen Sie das weismachen?“, fragte Alisander schlau. „Also, mir nicht! Irgendwas geht vor und Sie sollten mich besser einweihen. Nur so für alle Fälle.“


    Lace sah in Alisanders braune Augen. Es waren kluge, wachsame Augen, in denen Humor blitzte. Humor, der verletzen konnte, der aber auch Alisanders analytisches Denken zum Ausdruck brachte.


    „Ich bekam eine Warnung“, sagte er. „Die zweite.“


    „Deshalb waren Sie so blass. Ich gebe Ihnen fürs erste einen guten Tipp, Lace: Bleiben Sie immer schön bei der Truppe! Und wenn Sie auf‘s Klo müssen, nehmen Sie jemanden zur Unterhaltung mit!“


    „Sie halten das also nicht für einen geschmacklosen Scherz?“


    „Geschmacklos vielleicht, aber keinen Scherz. Erinnern Sie sich an den schüchternen Jungen, der Sie um das Autogramm gebeten hat?“


    „Leise!“, sagte Lace. „Ich fürchte, solche Dinge diskutiert man besser nicht in Yorks Nähe!“


    „In Ordnung. Aber unser Denken läuft ungefähr in die gleiche Richtung.“


    „Tun Sie mir einen Gefallen, Alisander! Fragen Sie nach Tertiärwasser! Ich kann es nicht.“


    „Tertiärwasser? Geht klar!“


    „Und passen Sie auf sich auf! Ich habe den Tipp von dem Jungen, über den wir eben sprachen.“


    „Oho? Prima! Dann werde ich das gleich mal anbringen!“


    Alisander schlenderte weiter und fragte ein gute Viertelstunde später den freundlichen Führer: „Können Sie mir noch einmal erklären, wie das mit den Verschmutzungsgraden ist? Es gibt drei Stufen, oder? Primärwasser, Sekundär- und Tertiärwasser, nicht wahr?“


    „Fast genau, Professor, aber es geht mehr um Ursprung und Verwendung. Primärwasser ist natürliches, unverschmutztes Wasser; Grundwasser oder Quellwasser. Sekundärwasser ist geklärtes Wasser, das entweder Trink- oder Brauchwasserqualität hat. Tertiärwasser ist Wasser, das nicht zu gebrauchen ist, weil es Bestandteile enthält, die sich nicht oder nur sehr kostspielig entfernen lassen. Wasser aus Fabrikation mit chemischen Gefahrenstoffen, Krankenhäusern mit erregerverseuchten Abfällen, Abdeckereien und so weiter.“


    „Was macht man damit?“


    „Man sammelt es und transportiert es zu Entsorgern, die es auf eigens ausgewiesenen Flächen versickern. Es wird dort im Rieselverfahren aufgebracht. Das können Wüsten, öde Savannen oder verlassene Karstgebiete sein. Die meisten solchen Flächen gibt es auf New Haven. Logischerweise dürfen keine Trinkwassereinzugsgebiete in der Nähe sein. Diese Entsorgung kostet den Verbraucher natürlich einiges.“


    „Auch, wenn er nicht der Verschmutzer ist?“


    „Natürlich. Das wird gleichmäßig umgelegt. Deswegen beschwören wir die Leute ja auch, nicht einfach Zeug irgendwo reinzukippen. Sie zahlen es ja letztlich doch!“


    „Muss für die Böden ja ganz schön schlimm sein, die das aufnehmen müssen!“


    „Nun, es sind unbewohnte, trostlose Gegenden mit geeigneter Bodenstruktur. Natürliche Filter sozusagen. Ehrlich gesagt, finde ich die Lösung nicht ideal. Aber es gibt eben Sachen, die kriegst du nicht wieder raus, ohne sehr viel Geld auszugeben. Ich denke nur an die Prionen, die wir aus einem der Krankenhäuser zugeschwemmt bekamen. Es gibt keine Filter, die fein genug wären, die rauszuholen. Wir wissen ja nur von diesen Erregern, weil sie in Lösung gehen und diese Lösungen dann bei Versuchstieren Krankheiten auslösen. Gesehen hat sie noch niemand. Wie will man sie da entfernen? So etwas ist Tertiärwasser: unbrauchbar! Wir mussten damals Unmengen Wasser an die Entsorger geben, von dem wir nicht wussten, ob es verseucht war oder nicht. Bis das Krankenhaus die Sache im Griff hatte, ist kein Milliliter Flusswasser eingespeist worden.“


    „Interessant“, sagte Alisander. „Ihr Beruf birgt eine Menge Verantwortung.“


    „Und wir sind vorsichtig, Professor! Das können Sie mir glauben! Wenn wir hier irgendeinen Müll in die Leitungen der Haushalte einspeisen, können wir vor lauter Schadensersatzklagen nicht mehr aus den Augen gucken! Das Zeug muss einwandfrei sein. Jedenfalls im Bereich des Menschenmöglichen!“


    „Sie haben das prima erklärt“, lobte Alisander. „Die Devise lautet also: Hütet euch vor Tertiärwasser!“


    „Das können Sie laut sagen! Es ist gefährlich und es verursacht Kosten. Es kann dir ein paar Millionen Hektoliter versauen, wenn du nicht höllisch aufpasst. Also, weg damit!“


    „Auf die Rieselfelder?“


    „Genau.“ Der Mann lachte. „In einigen hunderttausend Jahren hat es dann wahrscheinlich wieder Trinkwasserqualität.“


    „Wenn man so lange warten möchte“, sagte Alisander und zog sich wieder in die Gruppe zurück.


    Antoia, die sehr genau zugehört hatte, machte sich später einige Notizen auf ihrer Tafel.


    Lace las: „Achte immer genau darauf, was unter den Teppich gekehrt wird! Tertiärwasser ist eindeutig ein Problem für manche und damit ein Geschäft für andere. Was machen die damit? Transportieren Sie es tatsächlich? Oder leiten sie es doch ein?“


    Lace schrieb darunter: „Nach unerklärlicher Seuche fahnden! Welche Krankheit lösen diese Prionen aus? Welches Krankenhaus war das?“


    „Könnte ein Ansatzpunkt sein“, sagte Antoia leise.


    „Ja“, schrieb Lace. „Aber wir müssen das mit den anderen beiden Begriffen zusammenbringen!“


    „Eins ist klar“, schrieb Antoia. „Dieses Unternehmen, Aquway, ist der Entsorger oder einer davon.“


    „Bliebe zu klären, was Wasserläufer damit zu tun haben. Sie kommen auf intakten Gewässern vor. Soll das unser Augenmerk auf Teiche und Seen lenken?“


    „Ich suche nachher in unserem Programm, ob wir über Teiche reden werden.“


    „Na, ihr zwei“, sagte Bette gönnerhaft. „Schreibt ihr euch Briefchen? Wie romantisch!“


    Lace starrte sie an, und sie nickte wissend.


    „Schon kapiert“, sagte sie. „Von mir erfährt‘s keiner!“


    „Wenn du aber ein so schuldbewusstes Gesicht machst!“, sagte Antoia zu Lace. „Aber gut, letztlich mag es ganz praktisch sein, wenn alle denken, wir seien mit unseren privaten Problemen beschäftigt.“


    „Hör mal ... “, begann Lace.


    „Ja? Fühlst du dich dadurch irgendwie verpflichtet? Oder sind Commander nicht auf derselben Augenhöhe mit Violinisten?“


    „Blödsinn“, fauchte Lace. „Aber erstens gehen unsere Sachen ja nur uns etwas an und zweitens wird man durch so was verletzlich.“


    „Nun, das ist jetzt definitiv ein Beweis dafür, dass du im Grund deines Herzens ein Romantiker bist! Und du darfst mich gerne aus den Händen des Erzschurken befreien, falls wir den jemals ausfindig machen sollten. Aber bis dahin ist eine frische Beziehung unsere beste Tarnung. Ab sofort sind wir für die Welt tot!“


    „Das fürchte ich ja“, murmelte Lace.


    „Für einen Rückzieher ist es zu spät. Bette erzählt es gerade Torn Haller.“


    Kein Zweifel – die verschwörerische Miene, die gesenkten Köpfe, der wissende Blick in ihre Richtung – die Romanze würde sich schneller herumsprechen, als Lace bereit war, sie sich selbst einzugestehen. Als ihm Elester eine halbe Stunde später auf die Schulter klopfte und sagte, Antoia sei ja nun auch ein feines Mädchen, musste er an sich halten, um nicht aus der Haut zu fahren. Auf dem Rückflug wurden eigens die Plätze getauscht, damit Lace und Antoia nebeneinander sitzen konnten. Lace lief rot an und verwünscht im Stillen Bette, die da saß und strahlte, als habe sie eine Ehe gestiftet.


    „Was machen wir denn heute abend?“, fragte Alisander gönnerhaft. „Wieder ohne Programm, wie? Dann kann jeder machen, was er oder sie gern machen wollen.“


    „Hört, hört“, sagte Elester und Lace wünschte sie alle zum Teufel.

  


  


  
    


    Ein freier Abend


    


    „Und was wirst nun also wirklich machen?“, fragte Antoia, nachdem sie die anderen losgeworden waren.


    Lace ging die wenigen Schritte bis zum Servicebildschirm ihres Hotels.


    „Ich würde ganz gerne ein Konzert besuchen.“. Mit gerunzelter Stirn ging er das Menü durch, bis er gefunden hatte, was er suchte. „Hier! Prä-exodischer Abend mit Kilian Leuven. Werke von Schumann, Brahms und Rimsky-Korsakov. Dirigent Antonio Tossadori. Konzerthalle 2, Brixtown.“


    „Und ich dachte, du würdest Konzerte um des Vergnügens Willen besuchen!“


    Lace lächelte.


    „Ob es ein Vergnügen wird? Und für wen? Möchtest du mitgehen? Ich weiß nicht, ob du dir etwas aus alter Musik machst.“


    „Es wäre den Versuch wert. Aber dieser Tossadori ist ein bekannter Mann. Wir werden kaum noch Karten bekommen!“


    „Antoia! Ich bin Brian Lace! Ich geknickter Brian Lace vielleicht, aber immerhin! Master Lace!“ Er lachte nicht ohne Selbstironie. „Ich brauche keine Karten.“


    Antoia betrachtete ihn, nickte und sagte: „Ich werde mich umziehen müssen.“


    „Nein, nein. Kilian mag keine aufgedonnerten Leute. Wir gehen in einfachen, bequemen Sachen. Umso mehr werden wir Tossadori schockieren.“


    Es stellte sich heraus, dass Antoia tatsächlich ein Paar Jeans besaß (marineblau natürlich) und dazu ein himmelblaues Hemd, das dem Anlass angemessen war. Lace trug sein übliches Braun, braune Jeans und Rollkragenpullover mit Jeansjacke.


    Damit kamen sie fast nicht an den Sicherheitsleuten vorbei. Zusammen mit Journalisten und hartnäckigen Autogrammjägern drängten sie sich am Bühneneingang. Vor ihnen wurde ein gut gekleidetes Paar durchgelassen. Ein bulliger Sicherheitsmann sah unwillig auf die tabakbraune Jeans und wollte Lace mit hartem Ellenbogen zur Seite drücken, da landete nicht weit entfernt ein kleines Miettaxi. Ein schlanker Mann mit buschiger grauer Mähne stieg aus, zog einen Geigenkasten aus der schmalen Tür und die Menge wogte ihm entgegen. Er drückte sein Instrument an sich, senkte den Kopf und wollte sich hindurchkämpfen, wie durch einen heftigen Platzregen, als er Lace entdeckte.


    Er blieb stehen und starrte ihn an. Dann packte er ihn am Oberarm.


    „Mein Gott, Lace! Was stehst du hier draußen herum? Komm mit hinein!“


    Antoia quetschte sich mit bis zu der stählernen Tür, die der Grauhaarige mit einer Card öffnete. Die Tür fiel zu und es wurde angenehm ruhig.


    Der Grauhaarige blieb stehen.


    „Brian Lace! Kaum zu glauben! Du siehst furchtbar aus. Warst du krank?“


    „Nicht direkt. Meinst du, es finden sich zwei Plätzchen für mich und meine Begleiterin?“


    „Natürlich. Natürlich“ Der Solist sah Antoia an, als habe er sie eben erst bemerkt, und streckte die Hand aus. „Kilian Leuven.“


    Lace hob ihm Antoias Hand entgegen.


    „Commander Antoia Strudd. Antoia war so gut, um meinetwillen mitzukommen und festzustellen, ob sie prä-exodische Musik mag.“


    „Commander“, sagte Leuven mit einer kleinen Verbeugung. Dann zog er Lace mit sich.


    „Antonio werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn du hier auftauchst!“, sagte er. „Er hat irgendwas gemurmelt, du seiest auch nicht weniger arrogant geworden. Teuflisch stolz und so weiter. Ich nehme an, er hat dir Geld angeboten.“


    „Sehr viel Geld.“


    Leuven zog die dunklen Augenbrauen zusammen.


    „Was meinst du mit viel?“


    „Eine halbe Million. Er hat mir gesagt, er hätte einen Transplantationstermin für mich gemacht. Bei Goldenberg.“


    Leuven blieb stehen.


    „Hat er nichts von erzählt.“


    Lace lächelte.


    „Komisch. Er sagt, er habe eine Art wohltätige Sammlung veranstaltet. Da dachte ich, er hat dich bestimmt als einen der ersten gefragt, ob du etwas geben willst.“


    „Antonio sollte erst mal für sich selbst sammeln. Ich hörte, er sei ganz schön klamm!“


    „So, so.“


    Leuven warf Lace einen abschätzenden Blick zu.


    „Ich nehme mal an, du hast ihn in die Wüste geschickt. Oder hast du dem Termin zugestimmt.“


    „Nein“, sagte Lace sanft.


    Leuven sah ihn mit einem halben Lächeln an, das bewies, dass seine Gedanken ins Rollen kamen.


    „Weiter“, sagte er und zog Lace mit sich den Gang entlang.


    Zwischen den hellen, um ein Halbrund angeordneten Garderobenräumen, begegneten sie anderen Musikern. Plötzlich hörte Antoia von allen Seiten Geflüster. Der Name Brian Lace machte die Runde. Lace wich mit nichtssagendem Lächeln ausgestreckten Händen aus, stieg über Kabel hinweg und bugsierte Antoia durch eine weitere Tür. Hier gab es Teppichboden. Es roch nach Schminke und Haarwasser.


    Leuven führte sie direkt ins Allerheiligste.


    „Schau mal, wen ich mitgebracht habe, Antonio!“, sagte er.


    Antonio Tossadori verschluckte sich an einem Hähnchensandwich und Leuven klopfte ihm kollegial den Rücken.


    „Brian“, sagte Antonio. „Was für eine Freude!” Er legte das angebissene Sandwich zur Seite und stand auf, um den Arm um ihn zu legen, was Lace mit Duldermiene über sich ergehen ließ. „Das ist wirklich schön! Da werden sich einige Leute aber freuen!“ Tossadori fügte Sätze aneinander, die alle mit Freude und Überraschung zu tun hatten, während sein Blick unruhig zwischen Lace und Leuven hin und her wanderte. Dann bemerkte er Antoia, die nicht daran gewöhnt war, ständig übersehen zu werden und seine enthusiastische Begrüßung kühl aufnahm.


    „Sie sind doch auch im Aqua-Stellata-Ausschuss!“, sagte er.


    „So ist es.“


    Leuven betrachtete sie mit vagem Interesse.


    „Ach, ja. Dieser Ausschuss. Wie steht‘s denn da, Lace? Hat sich Aqua Stellata irgendwelche üblen Sauereien geleistet?“


    „Wahrscheinlich“, erwiderte Lace und beobachtete dabei Tossadori. „Nur ist es schwierig, zu sagen, ob sie über das übliche Maß hinausgehen.“


    Auf Tossadoris Oberlippe glänzten Schweißtröpfchen.


    „Es ist gut für Brian, etwas zu tun“, sagte er. „Sehr gut. Er hat wieder Glanz in den Augen.“


    Er schien nicht zu bemerken, dass es eher ein unheilvolles Glitzern war, das sehr an den alten unbequemen Lace erinnerte, der im nächsten Augenblick eine besser überarbeitete Partitur aus der Tasche ziehen würde.


    „Warum hast du Kilian eigentlich nichts von euerem überaus großzügigen Angebot erzählt?“


    Tossadori lächelte gezwungen.


    „Ich wollte ja nichts publik machen, ehe du zugestimmt hast.“


    „Aber ich hätte gern zu der Sache beigetragen, Antonio“, sagte Leuven. Er blinzelte Lace zu. „Schließlich profitiere ich nicht schlecht von seiner Abwesenheit von der Bühne. Von den zusätzlichen Einnahmen hätte ich ja ein bisschen zurückspenden können. Ich nehme an, es ist sogar steuerabzugsfähig.“


    „Ich hatte die Geldgeber schon zusammen“, sagte Tossadori. „Aber du regst dich umsonst auf, Kilian. Er will ja nicht! Kannst du dir vorstellen, dass ein Mann so dumm ist, sich seine Zukunft zu ruinieren, bloß weil er so verdammt stolz ist? Oder bist du heute Abend hier, um mir zu sagen, dass ich doch noch versuchen soll, dir den Termin zu erhalten?“


    „Ich bin hier, um Schumann und Brahms zu hören“, sagte Lace. Er deutete eine Verbeugung an. „Interpretiert von Kilian Leuven.“


    Tossadoris Lippen bewegten sich.


    „Sagtest du etwas, Antonio?“


    „Stolz“, zischte Tossadori. „Aber ich habe dir schon mal gesagt, Brian, dass du damit nicht weit kommen wirst! Du musst lernen anzunehmen, oder es wird irgendwann böse mit dir enden!“


    „Deine Sorge um mich ist rührend, Antonio. Ich habe dir ja früher immer derartig Unrecht getan!“, sagte Lace aalglatt und sah Leuven die Augen aufreißen. „Ich will euch jetzt nicht länger stören. Ich hoffe nur, ihr habt diese strittige Stelle am Ende des dritten Satzes korrigiert. Dieser peinliche Fehler mit gis an Stelle von g am Ende der...“


    „Brian!“, sagte Tossadori. „Geh in die Loge Nummer 8 und verschone mich mit deiner Meinung! Das ist keins deiner Konzerte! Und woran liegt das? Dass du keine Hilfe von mir willst! Und jetzt raus!“


    Lace nahm Antoia an der Hand und führte sie nach draußen. Leuven kam ihm sofort nach. „Essen wir nachher zusammen?“


    „Gern. Aber ich bleibe nur bis zu Pause. Ich glaube nicht, dass ich das Adagio ertragen kann.“


    Leuven grinste.


    „Mit einem bösen gis! Statt einem schönen, nüchternen g. Ich sehe förmlich, wie du dich zu einem immer festeren und härteren Bällchen zusammenkrampfst, während du auf die diese grausam verhunzte Stelle wartest. Die Nasenflügel beben und in schlimmen Fällen sieht man sogar gebleckte Zähne. Schade, dass ich so weit weg stehen werde! Treffen wir uns also in Martinee´s Lounge! Um Mitternacht.“


    „Bis Mitternacht“, sagte Lace.


    Er schüttelte diesmal die Hände, die sich ihm entgegen streckten, wechselte belanglose Sätze mit einigen Musikern und führte Antoia dann über eine steile Treppe, die sie an den Kassenschranken vorbei direkt zu den Logen brachte. Die Tür der Nummer acht öffnete sich unter leichtem Druck der Hand.


    „Ich merke schon, wie fremd mir diese Welt ist“, sagte Antoia. „Und sie scheint voller Egomanen zu sein.“


    „Oh, ja“, gab Lace zu.


    „Wirst du dich wirklich wegen einer einzigen Note zu einem Bällchen rollen?“, fragte sie interessiert.


    „Stell es dir wie einen Appell vor, bei dem einer mitten in der ersten Reihe eine sehr schmutzige und zerknautschte Uniform anhat. Siehst du ihn oder die anderen?“


    „Eins zu null für dich“, sagte Antoia. „Und ist so ein gis eine sehr zerknautschte Uniform?“


    „Es ist die Uniform einer ganz anderen Truppeneinheit“, sagte Lace. Er stellte den Zoom auf 30fache Vergrößerung. „Mal sehen, was dieser Kilian Leuven aus dem armen Schumann macht!“


    Antoia nutzte die kommende Stunde, um einen ganz anderen Brian Lace kennen zu lernen. Zu Beginn noch bequem in den weichen Sessel gelehnt, rutschte er bald immer weiter nach vorne, bewegte den Kopf, als müsse er einzelne Töne mit einem Radar auffangen, sah manchmal sogar unter sich, seine Blicke huschten von Tossadori zu den Streichern, zum Solisten, wandten sich ganz kurz den Holzbläsern zu, kehrten zu Leuven zurück und seine Hand verkrampfte sich. Dann rutschte er wieder bis zur Lehne zurück, strich sich das Haar hinter die Ohren, schob ungläubig das Kinn vor und sekundenlang wurden tatsächlich die Zähne sichtbar.


    Antoia ließ ihre Hand über seine Schulter wandern, fand sie bretthart und massierte mit dem Daumen, bis Lace sich mit einem kleinen verzweifelten Atemzug etwas zusammensinken ließ.


    „Komm!“, sagte sie zu ihm. „Das tut man ja keinem Hund an!“


    Er ging mit ihr nach draußen in das vollkommen stille Foyer.


    „Tut mir leid“, sagte er zerknirscht. „Mit mir kann man wohl kein Konzert genießen.“


    „Gibt es Interpreten, die du gelten lässt?“, fragte sie.


    Er errötete.


    „Natürlich. Mindestens drei. Und Leuven ist eigentlich gar nicht so schlecht. Er lässt Tossadori nur zu viel Spielraum und unterwirft sich seinem sülzigen, unsauberen Stil. Aber heute Abend war er wirklich grottenschlecht. Irgendetwas muss ihm im Kopf herumgehen.“


    Auf dem Flug ins Restaurant entschuldigte er sich mehrmals für diesen wenig unterhaltsamen Ausflug, bis Antoia sagte: „Unterhaltsam war er durchaus. Und lehrreich. Dieser Tossadori ist ja wirklich ein übles Kerlchen. Wenn Leuven recht hat und er in Geldschwierigkeiten steckt, ist er vielleicht darauf angewiesen, dir diese Transplantation schmackhaft zu machen, um eine Art Provision zu kassieren.“


    „Deswegen essen wir ja mit Leuven. Er kann uns bestimmt mehr darüber erzählen.“


    Leuven kam mit einer viertel Stunde Verspätung. Er hängte seine Jacke leger über die Stuhllehne und setzte sich mit einem leisen Stöhnen.


    „War ein furchtbarer Abend!“


    „Ja, das war er wohl“, sagte Lace.


    Leuven sah ihn verdutzt an und musste dann lachen.


    „Hat das gis dich gefoltert, alter Junge?“


    „Nicht nur das gis“, sagte Lace.


    „Ja, ja, armer Master Lace! Aber du warst nicht der einzige, der leiden musste. Tossadori war entsetzlicher Laune. Nach der Pause hudelte er das Ganze regelrecht herunter. Und in der Pause gab es einen riesigen Krach zwischen ihm und Elena.“ Leuven sah Antoias Blick und erklärte: „Elena ist Tossadoris erste Konzertmeisterin. Sie muss eine Bemerkung über seine fahrige Art gemacht haben, das Scherzo einzuleiten. Man hätte meinen können, er wolle es hinter sich bringen. Aber hinterher wurde es wie gesagt noch viel schlimmer. Möchte gar nicht wissen, wie die Kritiken morgen früh aussehen werden!“


    „Sie können gar nicht so schlecht sein, wie ihr sie verdient“, sagte Lace. „Du lässt dir zu viel bieten.“


    „Ach, Lace“, gab Leuven achselzuckend zurück. „Es war doch nur so ein prä-exodischer Häppchenabend. Nichts Größeres. Nichts Bedeutendes. Und ich habe meinem Agenten klar gemacht, dass ich keine Lust mehr habe, mich mit Tossadori herumzuschlagen. Der Mann ist eindeutig auf dem absteigenden Ast.“


    „Stimmt es, dass er finanzielle Probleme hat?“, fragte Antoia.


    Leuven nickte.


    „Ein kostspieliger Lebensstil. Und dazu ein paar Spielchen an der Börse. Da hat‘s übrigens bei mir geklingelt. Ich hörte Aqua-Stellata-Ausschuss und da kam die Erinnerung. Antonio hat vor zwei Monaten ziemlich viele Aqua-Stellata-Aktien gekauft. Und kurz darauf kamen die Aquway-Vorzüge raus. Man durfte Aqua-Aktien eins zu eins gegen Aquway tauschen, wenn man wollte. Und man wollte, weil die einen Kometenstart vorgelegt hatten.“


    „Und wo war der Haken?“


    „Keine Ahnung“, sagte Leuven. „Die Dinger stehen immer noch ziemlich gut. Natürlich könnte man sie jetzt nicht ohne Verlust verkaufen, denn die Konzernmutter zieht die Tochterfirma ein Stück mit runter. Wer allerdings so blöd war, lieber seine Aqua-Stellata-Aktien zu behalten, sieht jetzt natürlich ganz schön geliefert aus. Die haben mindestens 25% ihres Kurswertes verloren und könnten wie ein Stein im Meer versinken, wenn ihr vom Ausschuss ihnen einen kräftigen Schubs über die Kante verpasst. Habt ihr da für mich einen Tipp aus dem Maul des Pferdes persönlich?“


    „Frag nie das Pferd“, sagte Lace. „Frag den Jockey, den Trainer, den Tierarzt, den Besitzer, die Frau des Besitzers, aber nicht das Pferd! Leider kennt es nämlich das Gelände nicht und es ist so eine Art Querfeldeinrennen. Aus den Büschen wird geschossen, es gibt Schlammgruben und versteckte Hindernisse, dem Futter werden Sachen beigemischt, und man versucht die Pferde mit überproportionierten Zuckerstückchen von der Bahn zu locken. Nein, frag das Pferd lieber nicht!“


    „Hört sich schlimm an“, sagte Leuven. „Ich glaube, ich trenne mich von meinen 50 Aktien.“


    „Was hat Antonio bewogen, mich plötzlich beim Vornamen zu nennen und Geld für mich locker zu machen? Hat er nicht noch vor meinem Unfall verbreitet, sein Magen würde das Essen wieder hergeben, wenn er mit mir auftreten muss? Hat er nicht gesagt, Proben mit mir wären genauso, als müsse man einen quengligen Sechsjährigen davon überzeugen, dass er nicht ans Steuer eines Flugwagens gehört?“


    Kilian Leuven lachte. Er lachte schallend und irritierte den Robo, der sich besorgt erkundigte, ob alles in Ordnung sei.


    „Ja, alles in Ordnung“, japste Leuven und wischte sich die Augenwinkel. „Die beiden kannte ich noch nicht“, sagte er zu Antoia, als ginge es um Witze, die man zum Weitererzählen sammelt. „Ich werde sie mir merken.“


    „Erzähl ihr einen von deinen!“, sagte Lace.


    Leuven musterte Antoia, um abzuschätzen, wie viel sie vertragen würde.


    „Nun, was ist der Unterschied zwischen einem schlechten Secondhand-Flugwagen und Brian Lace?“


    „Er sieht besser aus?“, fragte sie lächelnd.


    „Nein. Der Flugwagen lässt sich wenigstens manchmal lenken!“ Leuven kicherte verhalten. „Stammt von Irina Selecz. Oder wir wär‘s mit dem: Warum ist auf einem Tonträger, der mit Brian Lace eingespielt wurde, überhaupt nichts zu hören?“


    Antoia hob nur die Schultern.


    „Weil er sich mit dem Dirigenten nicht darüber einig werden konnte, ob die erste Note als Auf- oder als Abstrich gespielt werden muss.“ Da Antoia nicht lachte, sagte er: „Nun, es ist natürlich ein Musikerwitz. Es heißt, dass man mit Lace ein Konzert nicht in der normalen Aufnahmezeit einspielen kann.“


    „Konnte“, sagte Lace leise.


    „Konnte“, sagte Leuven sachlich. „Du hast Recht. Jetzt kann man gar keine mehr einspielen. Umso interessanter werden die alten. Die müssen dir doch Geld einbringen, alter Junge! Warum kannst du dir den neuen Arm nicht selbst kaufen?“


    „Wird ständig abgeschöpft, um die Schadensersatzforderungen abzudecken“, sagte Lace.


    „Was? Wegen diesem einen Konzert, dass du mittendrin verlassen hast?“


    „Das habe ich schon abbezahlt. Es sind die Schadensersatzleistungen aus dem Unfall, die mich ruinieren. Die Spesen vom Aqua-Stellata-Ausschuss können sie nicht kriegen, die gelten als unpfändbar, aber die Einnahmen aus dem Verkauf und der Ausstrahlung meiner Einspielungen gehen komplett weg. Dazu kommen die Kosten für den Rettungseinsatz, Behandlungskosten und all das. Das Krankenhaus möchte noch 20.000 von mir. Der Einsatz beläuft sich auf 1,5 Millionen. Die brauchten eine Menge Spezialgerät. Meine Anwälte haben sich ihr Honorar gesichert. Das ist bezahlt. Bleiben rund 3,5 Millionen Abfindung für Janinas Tochter – Erziehungskosten – und für den Mann, der mit uns im Lift war. Er hat einen Teil der Ohrkrempe verloren und dazu den Ringfinger der rechten Hand und außerdem spürt er einen therapieresistenten Schmerz im rechten Oberarm. Dazu kommt die psychologische Betreuung, die er braucht, und natürlich musste auch für Gina ein Therapeut gefunden werden. Sind alles in allem 5 Millionen. Da müssen die Leute noch eine ganze Weile fleißig Violinkonzerte kaufen.“


    Leuven kratzte sich an der Schläfe. Dann unter dem Kinn.


    „Oh, je. Das wusste ich nicht. Aber ehrlich, Lace – müssten 5 Mille nicht drin sein, wenn du dich irgendwie geschickt vermarktest? Und gehen die Verkäufe deiner Aufnahmen nicht automatisch hoch, nachdem du jetzt im Ausschuss bist?“


    „Vielleicht. Ich habe nicht mit meinem Agenten gesprochen.“


    „Ein bisschen unfair, die ganze Sache, nicht wahr?“, fragte Leuven unsicher. „Ich meine, du wolltest doch nur helfen und so weiter.“


    „Ich wollte doch nur ... hat das Urteil im Strafverfahren gerettet, aber die Schadensersatzansprüche werden davon nicht berührt. Und außerdem war es ja meine Schuld“, sagte Lace. „Dann über eine Million mehr oder weniger zu streiten, wäre mir lächerlich vorgekommen. Aber die Geschichte musst du nicht unbedingt herumerzählen. Antonio wäre höchst beglückt. Das gönne ich ihm nicht.“


    „Werde mich hüten“, sagte Leuven. Er wirkte ernstlich schockiert. „Solltest du dann nicht Antonios Angebot annehmen, und wieder spielen? Ich meine, du kannst 5 Millionen zusammenbringen! Die Leute werden sich darum reißen, dich wieder auf der Bühne zu sehen. Dazu ein paar Interviews, Talkshows ... “


    „Ich will nicht“, sagte Lace. „Ich würde Janinas Eltern nur den Kauf einer noch größeren Villa ermöglichen.“


    „Bitter, Lace?“


    „Schon möglich. Ein bisschen.“ Lace lächelte. „Was würdest du denn an meiner Stelle tun?“


    „Ein Röhrchen Tabletten schlucken!“, sagte Leuven spontan und machte dann eine beschwichtigende Handbewegung. „Soll kein Vorschlag sein!“, sagte er eilig. „Ich versuche es mal mit einem richtigen Rat: Räume da bei Aqua Stellata auf! Das gibt dir Beschäftigung. Und du bist der Typ, sich in etwas zu verbohren, wie wir alle wissen. Falls du was Schlimmes findest, wirst du populär werden und das Geld in Nullkommanix verdienen.“


    „Oder ich frage die einfach, ob sie mir statt einem neuen Arm nicht lieber 5 Millionen in bar geben wollen“, sagte Lace mit ausdruckloser Miene.


    Leuven kniff leicht die Augen zusammen.


    „Zu so was bist du nicht gemacht. Leider! Eher wirst du einen Krater hinterlassen, wo vorher die Verwaltung von Aqua Stellata stand.“


    „Klar“, sagte Lace. „Explosionen sind meine Spezialität.“


    Leuven zuckte zusammen.


    „Tut mir leid. Heute Abend stehen die Fettnäpfchen anscheinend ziemlich dicht gedrängt. Aber der Rat war ernst gemeint: Hänge dich in die Aqua-Stellata-Sache rein! Ich weiß nämlich nichts genaues, aber Pat, mein Ältester, hat ein nettes Sümmchen mit Aquway-Aktien gemacht. Und er sagte zu mir, es sei doch bemerkenswert, wie die Tochter eines angeschlagenen Riesen so viel Geld machen könnte, wenn sie doch den harten Teil des Geschäfts machen muss: Die Entsorgung. Entsorgung ist eine Pflichtaufgabe, die meist Löcher reißt und keine stopft.“


    „Ich möchte deinen Sohn nicht arm machen.“


    „Der hat längst wieder verkauft. Er ist ein richtiger kleiner Hai. Verdient mehr als ich. Er lebt nur von Kursschwankungen und schlechten Nachrichten. Wenn es irgendwo rumort, bemerken das seine feinen Antennen und er macht sein Wissen zu Geld, bevor die Ableger davon Wind bekommen.“


    „Er ist also gut informiert?“, fragte Antoia.


    „Ja.“


    „Dann helfen Sie uns, Kilian, und bitten Sie Ihren Sohn, sich zu erinnern, was er über Aquaway gewusst haben muss, um Geld daran zu verdienen! Wir nennen unsere Quellen nicht.“


    Leuven spitzte die Lippen.


    „Na, fragen kann ja nicht schaden.“


    „Das ist wirklich mal eine echte Chance, Kilian!“, sagte Lace. „Aber bitte rufe mich nicht an oder so was! Ich komme zu deinem nächsten Konzert. Ich möchte keine blöden Zwischenfälle.“


    „Erwartest du die?“


    „Über deine Neigung zum Vibrato kann man sagen was man will, aber ich schätze dich persönlich. Es wäre schade, wenn die Musikwelt noch einen Violinisten verlöre. Und wenn du Tossadori irgendetwas andeutest, dann bringst du dich wahrscheinlich selbst in Gefahr.“


    „Wäre es eine strafbare Handlung, wenn ich Pat im Gegenzug sagen würde, es gäbe vielleicht etwas bei Aqua Stellata?“


    „Das wäre nicht nur strafbar, sondern vielleicht zu früh. Was, wenn sie es vertuschen können?“


    Leuven zwinkerte amüsiert.


    „Wenn du ihnen auf den Fersen bist?“


    


    Nachdem Leuven gegangen war, fragte Lace, ob Antoia nicht Lust habe, sich noch einmal gemeinsam zu betrinken.


    „Nein“, sagte sie. „Du kannst mich zu einem Kir Royal einladen, aber das genügt. Nachdem du so viel erzählt hast, brauchst du keine anderthalb Promille, um auch noch mit dem Rest herauszurücken.“


    Lace bestellte also zwei Gläser Kir Royal.


    „Was für einem Rest?“, fragte er, nachdem sie angestoßen hatten. „Du gehörst nicht zu den begriffsstutzigen Menschen. Dir dürfte klar sein, dass ich diesen Liftunfall verschuldet habe.“


    „Aber wie?“, fragte Antoia. „Bei all meinen technischen Kenntnissen ist mir nicht ganz klar, wie man einen so offensichtlich schweren Unfall in einem Lift auslösen kann.“


    „Es war eine Panne. Die kommen vor. Wir hingen drei Stunden fest. Der Wartungsdienst sagte immer wieder, es werde bald ein Techniker kommen. Ich hatte einen Termin und wenig Geduld. Ich baute die Sensortafel aus, um die Türverriegelung außer Kraft zu setzen, denn wir standen genau richtig, um auszusteigen, wenn wir nur die Sicherheitstür wegbekommen konnten. Natürlich habe ich keine Ahnung von Technik. Ich benutzte ein Feuerzeug, um in dem Kabelsalat herumzuleuchten. Dann explodierte das ganze Ding. Die ausgebaute Tafel flog wie ein riesiges Messer herum. Teile fielen von der Decke. Na, ja. Und eine Stunde später kamen dann die Leute vom Notdienst.“


    Antoia nötigte Lace, seinen Kir Royal zu trinken.


    Auf dem Rückflug sagte sie: „Weshalb haben die die Wartungsfirma nicht drangekriegt?“


    „Das Gericht war der Meinung, in einer Hauptstadt müsste jedem klar sein, dass es ein wenig dauert, bis man aus einem steckengebliebenen Lift befreit wird. Und wir hatten ja immer wieder Kontakt zur Zentrale, die uns aufforderte, ruhig zu warten. Techniker seien unterwegs. Es bestand keine Notlage, der ich abzuhelfen versuchte. Und es gab ein Schild, auf dem stand, das offenes Feuer nicht erlaubt sei.“


    „Und weshalb kamen die erst eine volle Stunde nach der Explosion?“


    „Die Zentrale hörte nichts mehr von uns und dachte, die Sache sei erledigt.“


    „Deine Anwälte waren ja ausgewachsene Scharlatane!“, sagte Antoia. „Ich verstehe, dass du Schuldgefühle hattest, aber du hättest ihnen nicht erlauben dürfen, den Fall derart zu verpfuschen! Sind da noch Fristen offen? Könntest du noch in die Revision gehen? Oder, anders gefragt: Warum solltest du nicht deinerseits die Firma verklagen?“


    „Kein Geld“, sagte Lace. „Klare Sache.“


    „Hör mal, Lace! Ich habe umständehalber erwähnt, dass ich eine technische Ausbildung habe. Und ich kenne die Rechtsvorschriften über den Betrieb von personenbefördernden Anlagen. Ich kann dir aus dem Stand drei Vorschriften nennen, die deinen Fall berühren ... “


    „Nein!“, sagte Lace. „Bitte tu das nicht! Spiele nicht die Samariterin! Lass meinen Fall in Ruhe und ich verspreche dir, dass wir Aqua Stellata komplett trockenlegen werden!“


    Antoia trank ihr Glas leer.


    „Na, schön! Klären wir also eins nach dem anderen.“

  


  


  
    


    Oberflächenwasser


    


    Am nächsten Morgen erzählte Bette jedem, der es hören wollte, und natürlich auch allen anderen, dass sie mit dem netten Journalisten unterwegs gewesen war, der sie am ersten Tag zum Parlament geflogen hatte. Sie schwärmte in aller Ausführlichkeit von seinen blauen Augen und ersparte es Lace und Antoia auf diese Weise, über ihre Gestaltung des freien Abends Rechenschaft ablegen zu müssen.


    In ausgesprochener Katerstimmung setzte sich Lace auf seinen Platz, stellte den Kaffeebecher neben die Notiztafel und spürte nichts von seiner Entschlossenheit, der Aqua-Stellata-Affäre auf den Grund zu gehen.


    Mira von Moran begrüßte alle mit einem: „Guten Morgen, meine Lieben! Wir wollen anfangen.“


    Ein Klicken auf der Fernbedienung und schon erschien vor den Tischen eine vorläufige Tagesordnung in der Luft. Die Buchstaben zitterten ein wenig, als habe man sie auch zu früh aus dem Bett geholt.


     Diskussion der bisherigen Erkenntnisse


     Beratschlagung über die weitere Vorgehensweise


     Einsetzung von Arbeitsgruppen?


     Aufgabenverteilung


    „Was haben wir denn für Erkenntnisse?“, fragte Bette.


    „Gute Frage“, sagte Alisander.


    „Bevor wir uns dem widmen, möchte ich erst wissen, ob ihr diese Tagesordnung akzeptiert?“


    „Ja, bei Vulkan“, schnaubte Elester, der mindestes so verkatert aussah wie Lace. „Wollen wir jetzt auch noch darüber diskutieren, ob wir darüber diskutieren wollen? Lasst uns einfach anfangen!“


    Da die anderen nickten, ging Mira sofort zum ersten Punkt über.


    „Dann sollten wir jetzt versuchen, kurz zusammenzufassen, was wir über Aqua Stellata erfahren haben.“


    „Das ist leicht“, sagte Alisander. „Nämlich so gut wie nichts. Man speist uns mit Füllmasse ab, damit wir gar nicht erst auf die Idee kommen, Fragen zu stellen. Hat uns Dr. Kuiper weitergebracht? Ist einem von euch bei den Erklärungen der Wirtschaftswissenschaftler ein Licht aufgegangen?“


    Bette widersprach sofort.


    „Dr. Kuiper ist doch total süß! Und außerdem brauchen wir all diese Informationen wahrscheinlich noch. Man sie sich nur schwer merken, aber einige von euch machen sich ja Notizen. Da wird schon nichts verloren gehen.“


    „Für mich sind bisher zu wenig rechtlich relevante Informationen gegeben worden“, sagte Torn Haller.


    Mira schrieb sich das auf.


    „Ich selbst würde gern mehr über die Verwendung moderner Verfahren wissen. Ich werde Dr. Kuiper fragen, in welchem Maß Neuerungen eingeführt werden und die Modernisierung alter Anlagen zügig vorangetrieben wird.“


    Elester hob eine Hand.


    „Ja, Elester?“


    „Ich will ja nicht wie der Idiot der Truppe dastehen, aber könnte mir mal einer von euch verraten, was wir hier überhaupt untersuchen sollen? Es heißt immer: Untersucht die Aqua-Stellata-Affäre, aber was ist denn nun die Aqua-Stellata-Affäre?


    York starrte ihn fassungslos an. Auch Torn Haller schien schockiert. Mira nahm es sachlich auf.


    „Kann einer von uns das knapp zusammenfassen?“


    „Ja“, sagte Alisander. „Es ist klar, dass bei Aqua-Stellata irgendetwas faul ist. Aber wenn man wüsste, was das ist, bräuchte man uns nicht. Die Affäre als solche besteht darin, dass sich innerhalb von kurzer Zeit zwei untergeordnete Mitarbeiter umgebracht haben und dann auch noch der Vizepräsident des Unternehmens. So etwas macht einfach misstrauisch. Man hat Buchprüfer kommen lassen. Aber die haben nichts gefunden. Gerüchte kamen auf. Eine Mitarbeiterin des Vizepräsidenten starb auf mysteriöse Weise in einem Restaurant. Umweltschutzorganisationen begannen die Firma ins Visier zu nehmen und Trinkwasser auf Schadstoffe zu testen. Dann gab es ein paar kleinere Zwischenfälle. Irgendwo trat Chlorgas aus. Irgendwo anders gab es einen Tag lang kein Wasser aus den Hähnen und als es wieder floss, war es blutrot. Die Medien stürzten sich auf dieses „blutige Wasser“ und die Aqua-Stellata-Affäre war geboren. Plötzlich hatte jeder irgendwas zu meckern. Alte Anlagen. Neue Anlagen, die nicht ordnungsgemäß liefen. Komischer Geschmack. Komischer Geruch. Erhöhte Gebühren. Es wurde eine endlose Liste. Und die dürfen wir abarbeiten.“


    „Hab‘s kapiert“, sagte Elester. „Und wissen wir, warum das Wasser blutig war?“


    „Das stand damals schon in den Artikeln. Wenn du das Wasser abstellst und der Tank zwischendurch leer fällt, dann werden Mikroorganismen aus der Bodenschicht angesaugt. So eine Art winzige Krebschen. Da sie rot sind, sieht das Wasser dann verdächtig aus. Angeblich sind diese Tierchen aber ungefährlich und leben in vielen größeren Tanks.“


    „Iih!“, sagte Bette. „Wovon leben die da? Im Klärwerk haben wir nichts davon gesehen.“


    „Sie treten nur in schlecht gepflegten Haustanks auf“, erklärte Mira. „Aber sie mindern die Wasserqualität nicht.“


    „Na, bitte! Blutroter Kaffee? Wer will den trinken?“


    „Das vergeht doch innerhalb weniger Minuten“, sagte Torn Haller ungeduldig. „Dann fließt frisches Wasser nach, und die Sache ist erledigt. Wir hatten das früher auch, als wir bei einer Wohnungsbaugenossenschaft wohnten. Wir dachten, es sei Rost. Aber wir ließen uns aufklären. Es sind nur Kleinstlebewesen.“


    „Hängen wir uns jetzt nicht an Details auf!“, mahnte Mira.


    „Wieso nicht?“, fragte Alisander. „Haben wir denn anderes? Müssen wir nicht mit der Stange im Nebel fischen?“


    „Damit das nicht passiert, möchte ich, dass sich jeder ein Arbeitsgebiet aussucht, auf das er zukünftig achtet. Damit können wir nicht alles abdecken, aber es stellt sicher, dass wir die Dinge immer von mehreren Seiten her betrachten. Ich dachte vielleicht auch an Arbeitsgruppen, die täglich eine halbe Stunde tagen und zusammenfassen, was am Tag gelaufen ist ... “


    „Oh, ne“, sagte Elester.


    „Es ist ein Vorschlag, Elester“, sagte Mira friedlich. „Überleg doch mal, was du dir als dein Thema vorstellen könntest!“


    Torns Hand hob sich.


    „Es wird wohl niemanden überraschen, wenn ich vorschlage, mich um die Gesetze und Verordnungen zu kümmern, die das Thema berühren.“


    Ringsum wurde genickt, aber Bette sagte: „Ich fände es besser, wenn jeder etwas macht, wovon er nichts versteht. Das gibt einen frischeren Ansatz. Was meint ihr?“


    „Ich meine nein“, sagte Haller sofort.


    Mira drehte die Fernbedienung in der Hand.


    „Eigentlich ist das gar keine dumme Idee, aber ich fürchte, bis auf Torn hat keiner ein Spezialgebiet, das er dabei aufgeben könnte.“


    „Kommt! Macht es nicht zu kompliziert“, sagte Alisander. „Jeder soll das machen, was ihm liegt. Es nutzt ja keinem, wenn Torn jetzt jedes Mal Bauchkrämpfe bekommt, wenn irgendwer – sagen wir mal Bette – sich über das GüZAR auslässt.“


    Torn nickte nachdrücklich.


    „Wir machen also eine kleine Pause und jeder überlegt, welches Gebiet er behandeln möchte“, sagte Mira und schaltete die Übertragung ab. Die zitternden Buchstaben verschwanden.


    Dann standen sie eine halbe Stunde lang draußen an den runden Tischen und schwätzen ein bisschen. Lace trank noch mehr Kaffee.


    „Und was machen wir zu unseren Themen?“, fragte er Antoia. „Sollten wir uns nicht gerade von den gefährlichen Bereichen weg halten?“


    „Überlassen wir Tertiärwasser doch Alisander. Aber ich könnte mich ja mit den Tochterunternehmen befassen. Wäre das zu auffällig?“, fragte Antoia.


    „Falls es mehrere gibt, dann nicht.“


    „Es gibt mehrere. Die beiden Wirtschaftsleute haben uns das ausführlich auseinandergesetzt. Man hat Tochterunternehmen gegründet, um die Aufgaben sauber trennen zu können und natürlich auch, um dann Leute zu gewinnen, die das unternehmerische Risiko tragen.“


    „Dann mach das doch!“, sagte Lace. „Aber was könnte ich nehmen?“


    „Verpflegung“, sagte Torn im Vorübergehen und lächelte boshaft.


    „Ist der irgendwie sauer auf mich?“, fragte Lace.


    „Vielleicht hat er heute morgen einfach noch nichts getrunken“, sagte Antoia.


    Lace sah Haller nach. Der Anwalt wirkte ein wenig verquollen.


    „Ja, das wäre möglich. Und er hat mich nicht gerade inspiriert. Was sage ich Mira? Ich verstehe zu wenig von Börsengeschäften und nichts von Chemie oder Physik. Bilanzen sind mir ein Rätsel.“


    „Dein Gebiet ist die Musik“, sagte Antoia nachdenklich. „Wozu befähigt das?“ Sie sah ihn wie einen jungen Kadetten, der einer Abteilung zugewiesen werden muss, und in allen Fächern gleich schlechte Noten aufweist.


    „Ich weiß“, sagte Lace. „Musik ist ein etwas abseitiges Thema. Vielleicht sollte ich mir etwas ebenfalls Abseitiges aussuchen.“ Er nahm das Milchkännchen und fand es leer. „Andererseits – weshalb sollte ich mich nicht mit der medizinischen Seite auseinandersetzen? Wie ist das mit Keimen im Wasser? Wie gelangen sie hinein? Wie wird man sie los? Wie gefährlich sind sie? Welche Stoffe gibt man zu, um sie abzutöten? Was denkst du darüber?“


    „Nicht schlecht“, sagte Antoia. „Und hoffentlich kein Treffer ins Schwarze!“


    Mira holte sie ins Sitzungszimmer zurück.


    „So, meine Lieben“, sagte sie. „Wofür habt ihr euch entschieden?“


    Sie schaltete den Projektor ein. Da sich nicht sofort jemand meldete, schrieb sie:


    Torn Haller – rechtliche Aspekte


    Mira Moran – zeitgemäße Wasserwirtschaft


    Elester Major –


    Elester räusperte sich.


    „Also, ich möchte mich um die Tiere kümmern.“


    „Welche Tiere, Elester?“


    „Na, Tiere, die das Wasser klären und die anderen, die als ökologische Frühwarnsysteme dienen. Schnecken, Fische, Wasserläufer ... solche Tiere.“


    Lace merkte, wie er sich erschrocken versteifte. Antoia sah aus wie aus Stein gemeißelt. Alisander wirkte milde interessiert. Bette sagte: „He, das ist nicht fair! Das wollte ich machen!“


    Mira schrieb neben Elesters Namen: Tiere in der Wasserbewirtschaftung und sagte: „Tut mir leid, Bette, aber wer zuerst kommt, der macht das Rennen. Es sei denn, ihr wollt euch das Thema teilen.“


    Bette strich Nils über den Kopf und der befürchtete Streit blieb aus.


    „In Ordnung. Du kannst ja alles nehmen, was über dem Wasser ist und ich nehme alles, was unter dem Wasser ist. Und dann legen wir zusammen.“


    „Gern“, sagte Elester.


    Mira änderte die Eintragung entsprechend und setzte als nächstes Alisander auf die Liste. Alisander lächelte.


    „Ich gehe in eine ähnliche Richtung. Oberflächenwasser und Grundwasser. Wassergewinnung. Versickerung. Also den Beginn und das Ende der Kette.“


    Mira nickte nur und schrieb: Prof. Alisander Otto – Wassergewinnung und Entsorgung


    Lace beobachtete York und hätte beinahe nicht gemerkt, dass er nun an der Reihe war.


    „Äh, ich würde mich gerne um Keime kümmern. Bakterien und so weiter. Wie man sie fernhält und wie sichergestellt wird, dass man sie findet, wenn sie doch im Wasser sein sollten.“


    Mira gab ein: Master Brian Lace – Wasserqualität – Abwendung biogener Gefahren, und setzte den letzten Namen auf die Liste: Commander Antoia Strudd


    „Was wird es, Antoia?“


    „Ich werde mich mit den Tochterfirmen beschäftigen. Stellawet, Aquway, Triton, Freshwater. Und Watec.“


    „Prima. Dann haben wir auch jemand, der die wirtschaftliche Seite im Auge behält“, sagte Mira und vervollständigte ihre Liste. „Was uns jetzt fehlt, sind Bilanzfragen und Aktiengeschäfte. Ich werde mich bemühen, auf diese Aspekte zu achten. Wir werden das ja alles von den Referenten hören. Aber nun hat jeder von uns ein Gebiet, um sich einzuarbeiten. Bei der Fülle der Aufgaben eines Wasserversorgers müssen wir einfach Schwerpunkte setzen. Ich schlage vor, jeder nimmt sich jetzt eine halbe Stunde und skizziert kurz auf seiner Tafel, was bisher Wichtiges zum eigenen Thema gesagt wurde und wir spielen das dann auf mein Gerät, wir sehen es uns zusammen an und legen dann unsere weitere Vorgehensweise fest.“


    „Die Schöffen schrieben auf ihre Täfelchen ... “, sagte Alisander und alle starrten ihn an.


    „Alice im Wunderland“, erklärte er. „Solltet ihr mal lesen. Irgendwie passt es zu unserem Thema. Ich habe mir das gestern Abend auf mein Lesegerät gezogen und es wieder mal genossen.“


    „Geht‘s da um Wasser?“, fragte Bette.


    „Nein. Um Träume, Täuschungen, Spiegelungen und Macht. Und ich hole mir jetzt einen Kaffee, wenn keiner was dagegen hat.“


    Lace war etwas in Verlegenheit, wie viel er schreiben sollte. Keime konnten eine heiße Spur sein und er wollte nicht zu informiert erscheinen. In letzter Minute kritzelte er ein wenig über Klärverfahren und geschlossene Prozessabläufe auf seine Notiztafel und schickte die Seite an Miras Gerät. Dann las er, was Antoia geschrieben hatte. Sauber und ordentlich waren die Tochterfirmen mit ihren Aufgaben aufgeführt.


    Stellawet – Versorgungsgeräte, Anlagenbau


    Watec – Technik, Wartung, Verbrauchsmessung


    Triton – Entsalzung, Küstenpflege und Erhaltung


    Freshwater – Ressourcenüberwachung, Labortechnik


    Aquway – Entsorgung


    Er notierte sich den Namen Freshwater, um sich später Informationen über dieses Unternehmen heraussuchen zu können, da es für die Überwachung der Wasserqualität zuständig war.


    Bis zum Mittagessen konnte er sich noch leidlich konzentrieren, dann befiel ihn ein hartnäckiger, migräneähnlicher Kopfschmerz, der über seinem linken Auge pochte, und er überlegte, ob er sich für den Nachmittag krankmelden sollte, aber dann fiel ihm Alisanders Rat ein: „Bei der Truppe bleiben!“


    Daher quälte er sich durch den restlichen Tag. Danach fiel sogar York auf, dass er krank aussah. Sie empfahl ihm, Tabletten zu nehmen und sich hinzulegen. Damit war er vom Abendprogramm befreit, das diesmal dem Park für Arterhaltung galt. Lace hätte ihn eigentlich gern besucht, fühlte sich aber zu zerschlagen, um es zu versuchen. Er schlich in sein Zimmer, duschte sehr warm und legte sich ins Bett.


    Als er gegen 23:00 Uhr mit Fieber und Herzklopfen aufwachte, sah er eine fremde Nummer auf dem Display seines Kommunikators. Die lange Reihe der Ziffern ließ ihn zurückrufen, obwohl er sich schlecht fühlte, denn wenn sich jemand die Mühe machte, ihn von weit her per Lichtfunk zu kontaktieren, konnte es wichtig sein.


    Sein Servicebetreiber teilte ihm mit, er habe zu wenig Guthaben auf seinem Kundenkonto, um auf Sigikis anzurufen. Fluchend kämpfte sich Lace in seine Kleider und fuhr in die Bar, wo er auf Hotelrechnung telefonieren konnte. Er übertrug die Nummer von seinem Kommunikator und wurde durchgestellt. Lace ließ sich einen Tee bringen und wartete geduldig. Das Licht benötigte drei Minuten um die Station Sigikis zu erreichen, wie ihm der Bildschirm mitteilte.


    Er bekam ein Freizeichen und ein Klicken.


    „Master Lace?“


    „Ja. Was kann ich für Sie tun?“


    Nun hieß es, Geduld aufzubringen und sich zu freuen, dass der Staat die Kosten übernehmen würde, die sich pro Minute auf 10WE beliefen.


    Plötzlich knisterte es im Richtlautsprecher. Der Sprecher überschlug sich fast in dem Bemühen, möglichst viel Information in kurzer Zeit zu übermitteln.


    „Sie kennen mich nicht. Ich werde nicht aussagen, ... ist es nicht ... dass Sie ... Namen...“


    „Verdammt“, sagte Lace. Die Lichtübermittlung wurde wieder einmal gestört.


    „Sie sind kaum zu verstehen“, sagte er. „Aber wenn Sie etwas Wichtiges zu sagen haben, versuchen Sie auf jeden Fall durchzukommen!“


    Der Fremde redete weiter.


    Lace verstand etwas was sich wie Wasserläufer anhörte, dazwischen war von einem Arzt die Rede, dann meinte er das Wort Kinder zu verstehen. Drei Minuten später erreichte den Sprecher die Nachricht, dass ihn Lace gar nicht richtig hören konnte. Frustriert brach er den Kontakt ab. Er bekam das Piepsignal und fluchte wieder.


    Er setzte sich vor den Bildschirm der Mediaanlage, die allen Hotelgästen zur Verfügung stand, und gab den Suchbefehl Wasserläufer ein.


    Dabei grübelte er darüber nach, weshalb ausgerechnet dieses kleine Tierchen eine solche Schlüsselrolle einzunehmen schien. Er versuchte es mit anderen Suchbegriffen, um das Thema einzukreisen, fühlte sich aber nicht einen Deut schlauer, als er eine Stunde später in sein Zimmer zurückkehrte. Sein Hals brannte wie Feuer. Die Augen tränten und sein Fieber war auf 38,5 ° Grad gestiegen. Als Antoia gegen Mitternacht kam, um nach ihm zu sehen, nieste er in einem fort. Er brachte es kaum fertig, ihr von dem Anruf zu erzählen.


    „Du siehst schrecklich aus“, sagte sie zu ihm. „Und du hörst dich schrecklich an. Ich habe dir Medikamente mitgebracht. Nimm alles, was du herunterkriegst und lege dich schlafen!“


    „Ja, aber du musst dich um diese Wasserläufer kümmern! Bisher haben wir noch nicht mal an der Oberfläche gekratzt und die Zeit wird vielleicht knapp.“


    „Ich mache das schon“, versprach sie. „Ich habe mich den halben Abend mit Elester über Wasserläufer unterhalten und alles, was immer wieder gesagt wird, hängt mit der Wassergüte zusammen. Detergenzien zerstören die Oberflächenspannung des Wassers. Dann können die Tierchen sich nicht auf dem Wasser halten und versinken. Mir fällt also nur ein, nach Verschmutzung mit Waschmitteln, Seifen und so weiter zu forschen. Wo da der große Knaller sein soll, ist mir vollkommen unklar.“ Sie sah Lace an. „Aber das kann bis morgen warten.“

  


  


  
    


    Freshwater


    


    Gegen sieben Uhr kam York höchstpersönlich vorbei, um sich nach dem Wohlergehen des Patienten zu erkundigen. Lace, der Antoia erwartet hatte, öffnete ihr unbedacht und stand nur in Unterhose und Hemd vor ihr.


    „Mist“, sagte er und schloss schnell die Tür. Er mühte sich in den Morgenmantel und als er die Tür wieder aufmachte, wartete York tatsächlich noch. „Tut mir leid“, sagte er und hustete.


    „Ich habe Ihnen einen Termin beim Arzt gemacht. Und ich sehe, dass Sie den auch brauchen werden.“


    „Aber einen Arzt brauche ich nicht“, murmelte Lace.


    „Brian! Sie sind nicht als Privatperson hier. Sie gehören dem Aqua-Stellata-Ausschuss an. Ich bin verantwortlich für Sie. Und außerdem müssen wir ein ärztliches Attest haben, wenn Sie fehlen. Wegen der Spesen. Versuchen Sie also bitte, auf die Beine zu kommen. Ich fliege Sie hin. In zehn Minuten im Frühstücksraum.“


    Zittrig taumelte Lace ins Bad, wagte es nicht, in seinem Zustand in die Dusche zu klettern, wusch sich oberflächlich mit lauwarmem Wasser, setzte den Zahnreiniger für die absolute Mindestzeit von 30 Sekunden auf, würgte danach und wand sich schließlich in seine Kleider. Er fuhr in den Frühstücksraum.


    „Fertig“, sagte er zu York, die sich eben Rührei genommen hatte.


    „Oh. Ja, natürlich.“ Sie ließ das Rührei stehen.


    Lace winkte Antoia zu und schlich hinter York her.


    Der Arzt schrieb ihn für drei Tage krank und probierte ein neues antibiotisches Aerosol bei ihm aus. Danach meinte Lace, seine Lunge bestehe aus Eis. Die Hand auf den Bauch gepresst, stieg er wieder in den Flugwagen.


    Den ganzen Tag blieb er im Bett, bestellte den Reinigungsservice ab, warf die Medikamente in den Mülleimer im Bad, der sie sofort fein zerschredderte, trank ein wenig Abrum Selected mit Ananassaft und wünschte sich, er könnte das Nichtstun mehr genießen.


    Am Abend hatte er Besuch von Antoia, dann von York und schließlich sogar von Alisander. Alisander wollte sich augenscheinlich über irgendetwas Interessantes unterhalten, aber Lace konnte sich einfach nicht konzentrieren. Alisander gab ihm den Rat, Ingwertee zu trinken.


    „Habe keinen“, sagte Lace.


    Alisander ging an die Haussprechanlage, brachte den Service dazu, Ingwer aus der Küche zu holen, klein zu schneiden und mit heißem Wasser zu übergießen, bat um Honig, der tatsächlich auch irgendwo aufgetrieben werden konnte, und rund zehn Minuten später trank Lace unter Alisanders wachsamen Augen brennend scharfen Ingwertee. Ihm brach der Schweiß aus und er legte sich schlafen.


    „Morgen ist es besser“, versprach Alisander und zog die Tür hinter sich zu.


    Als Lace aufwachte, war er sich nicht ganz sicher, ob sich Alisanders Versprechen bewahrheiten würde, aber dann duschte er ohne Schwierigkeiten und saß eine halbe Stunde später mit den anderen am Frühstückstisch.


    York musterte ihn streng und als er sagte, er würde die Besichtigung mitmachen, begann sie von Versicherungen und Auflagen zu reden. Erstaunlicherweise nahm Torn für ihn Partei. York gab schließlich nach, nicht ohne Lace darauf hinzuweisen, dass sie überall anhalten könnten, falls es ihm nicht gut gehe, dass er nur zu sagen brauche, er wolle zurück.


    „Ja, York, das ist furchtbar lieb, aber mir fällt sonst die Decke auf den Kopf“, sagte Lace.


    Er setzte sich im Flugwagen neben Antoia, die nach kurzer Musterung nickte.


    „Bin ich diensttauglich?“, fragte er.


    „Bedingt.“


    Als der Wagen in der Luft war, sagte Bette: „Ihr werdet nicht glauben, was mir passiert ist! Gestern Abend sprach mich ein Kerl in der Hotelbar an und meinte, ich wäre doch im Ausschuss und so weiter. Und als ich es zugegeben habe, hielt er mir einen Zettel mit einem Namen unter die Nase.“ Bette holte ihn aus der Tasche ihrer Seidenimitathose. Es war ein schmuddeliges, zerknülltes Ding. „Er sagte, ich soll mich um das Verschwinden von... wie heißt der… ah, Nico Webster kümmern. Ich hab ihm gesagt, Verschwinden von Leuten sei nicht unsere Aufgabe. Wir kümmern uns um Abwasser uns so was. Er meinte, es sei aber wichtig. Ich habe ihn gefragt, warum er nicht den planetaren Sicherheitsdienst nach diesem Nico fragt und meinte, er sei nicht auf Plejade verschwunden. Und dann sagte er noch etwas Komisches: Es hätte mit den Wasserläufern zu tun. Ich fragte ihn, ob dieser Nico Webster Wasserläufer erforscht hat und dabei verschwand. Und er sagte, Nico sei ein Junge und kein Wissenschaftler. Der Mann war extrem merkwürdig. Ich wollte wissen, ob Nico vielleicht Insekten gefangen hat und er lachte. Ein ziemlich unheimliches Lachen war das. Und dann sagte er: Da waren noch mehr! Ich wollte wissen, wovon und er sagte: Wasserläufer. Also, wenn ihr mich fragt, war der Typ völlig irre. So ein dunkeläugiger Kerl mit Dreitagebart. Hat mich irgendwie nervös gemacht, das Ganze!“


    „Wenn man in einem Ausschuss sitzt, muss man mit solchen Vorfällen rechnen“, sagte York.


    Mira von Moran nahm Bette den Zettel ab.


    „Da wir der Wahrheitsermittlung zu dienen haben, werden wir dem wohl nachgehen müssen. Ich frage die Server nach dem Kind ab. Falls wir nicht fündig werden, übergeben wir die Sache dem Sicherheitsdienst.“


    „Aber der Mann war offensichtlich ein Spinner“, sagte York.


    „Wahrscheinlich“, gab ihr Mira Recht. „Aber wir dürfen es uns nicht zu einfach machen, nicht wahr, Torn?“


    „So ist es. Torn hatte zwei Gläser Sekt zum Frühstück getrunken und war leutseliger Stimmung. „Vollkommen richtig bemerkt, liebe Mira! Es ist ein Verrückter, aber trotzdem haben wir uns darum zu kümmern. So, wie es uns das WEG auferlegt.“


    Mira steckte den Zettel ein.


    „Ich bin gespannt, wie die Besichtigung bei Freshwater sein wird. Die Labors dort haben einen anerkannt hohen Standard. Wir haben einen Hundert-Substanzen-Kit von Freshwater, mit dem wir schnell und sicher 100 verschiedene Verunreinigungen des Wassers ausschließen können. Teuer, aber einfach zu handhaben. Seht, da hinten liegt Freshwater!“


    Das Unternehmen lag in einem flachen Tal am Fuß der Kinilari-Berge. Es war ein fast geschlossener Ring aus weißen Gebäuden, umgeben von Bäumen und Wasseranlagen.


    „Das ist aber hübsch“, rief Bette.


    Sie landeten und liefen an kleinen Teichen vorbei, die ausführlich beschildert waren.


    „He“, sagte Elester. „Wollt ihr mal Wasserläufer sehen?“


    Alle umringten ihn.


    „Vorsichtig! Wenn ein Schatten auf sie fällt, sind sie sofort weg!“


    Lace ließ sich in die Hocke sinken. Fasziniert betrachtete er die kleinen Tiere. Sie eilten mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit über die Oberfläche.


    „Wenn wir jetzt ein paar Tropfen Geschirrspüler draufgeben, ist es aus“, sagte Elester. „Dann saufen sie ab. Schön sind sie, nicht?“


    Lace nickte. Es war etwas ganz anderes, als über die Tierchen zu lesen und sie wirklich übers Wasser laufen zu sehen.


    „Sie sind wirklich ein Enthusiast, Elester“, sagte York. „Wollen wir jetzt mal weiter gehen?“


    Lace stand auf, als habe man ihn bei etwas ertappt.


    Gemeinsam passierten sie weitere kleine Wasserflächen. In manchen schwammen Fische, in anderen wuchsen blühende Pflanzen. Auf acht kleinen Teichen sprühten komplizierte Wasserspiele. Wie Nebel hielten sich feinste Wassertröpfchen in der Luft und funkelten im Sonnenlicht.


    „Das ist ja endlich mal was“, sagte Bette zufrieden.


    Mira kannte sich hier aus, denn sie hatte ihre Mitarbeiter ein zu Schulungen über den Wassertest-Kit und andere technische Neuerungen begleitet. Sie ging voran in die Halle, in der ein Springbrunnen plätscherte.


    „Hier kann man Aqua-Stellata-Fan werden“, sagte Bette.


    „Werden Sie das gerne“, sagte jemand neben ihr. „Aber ich gebe zu, dass wir immer wieder daran erinnern, dass wir zwar eine 98%ige Tochter von Aqua Stellata sind, aber durchaus eine eigene Identität besitzen.“


    Ein dunkelhaariger Mann im gerade geschnittenen lichtblauen Zweiteiler mit modischer Kapuze und Knebelverschlüssen aus echtem Horn, streckte ihr als Erster die Hand entgegen.


    „Ich bin Dean Cornelsen, der Vizechef von Freshwater.“


    Bette schüttelte die Hand und war wieder einmal von einem Paar Augen gebannt. Sie hörte schweigend zu, als er erklärte, er werde einen Teil der Führung selbst übernehmen und lade dann alle Ausschussmitglieder zu einem kleinen Imbiss in sein Büro ein.


    „Sieht gut aus, wie?“, flüsterte Elester Bette zu und sie errötete.


    Dean Cornelsen gab ihnen routiniert und erstaunlich kurz eine Einführung in die Aufgaben der Firma und ging mit ihnen durch schier endlose Laboranlagen, in denen Menschen mit rosafarbenen und grünen Hauben Reagenzgläser in Prüfgeräte schoben, Substanzen pipettierten und sich nicht zu den Besuchern umsahen.


    „Wir sind ordentlich im Zeitdruck“, erklärte Cornelsen. „Auf New Haven ist ein Gefahrguttransporter von einer Brücke gestürzt und ausgelaufen. Wir kriegen jetzt aus einem Umkreis von 30 Meilen Wasserproben und müssen sie so schnell wie möglich auswerten. Da beginnt nur 800 Meter entfernt ein Trinkwassereinzuggebiet. – Warum der Transporter da fahren durfte? – Er durfte nicht. Er bog falsch ab, kam auf der Brücke ins Schleudern und stürzte in ein Kiesbett. Acht meiner Leute sind sofort nach New Haven aufgebrochen, um zu sehen, ob man den Kies ausräumen muss und so weiter. Wir haben ein Injektionsverfahren entwickelt, mit dem wir solche Stoffe manchmal im Erdreich festhalten und fixieren können. Dann muss nur ein überschaubarer Bereich als Sondermüll abgetragen und fortgeschafft werden. Wenn es stark löslich ist oder gar flüchtig, dann könnten wir größere Probleme bekommen. Natürlich ist der Wassereinzug sofort gestoppt worden, als der Sicherheitsdienst die Unfallstelle erreichte, aber das ist eine schwach besiedelte Gegend. Drei Stunden lag das Fahrzeug da mindestens, bis das Feuer- und Gefahren-Department vor Ort war und wir arbeiten gegen die Zeit. Wir wissen nicht, was da ausgetreten ist.“


    „Kann der Fahrer das nicht sagen?“, fragte Elester.


    „Er ist tot“, sagte Dean Cornelsen. „Und er hatte keine Transportpapiere. Auf New Haven ist das leider nicht selten. Der Sicherheitsdienst versucht die Firma zu ermitteln, für die er arbeitete.“


    Elester fragte Lace: „Kommst du nicht von New Haven?“


    Lace nickte.


    „Und er hat recht. Wir haben weite, unbewohnbare Landstriche. Der Planet durchlief ein Terra-Forming der Stufe drei, aber er hat in vielen Gegenden zu wenig Wasser, um pflanzliches Leben aufrechtzuerhalten. Dort leben nur wenige Leute und immer wieder versuchen Firmen, ihren Müll da loszuwerden.“


    „Und Aqua Stellata verstrudelt da sein Tertiärwasser“, ergänzte Alisander. „Ich habe es nachgelesen. Achtzig Prozent der Versickerungsflächen sind auf New Haven und davon sind wiederum achtzig Prozent in Wüsten- und Karstbereichen. Man erkennt sie daran, dass sie grün sind. Tertiärwasser enthält auch Samen. Die gehen dort an.“


    „Reden Sie von Tertiärwasserversickerung auf New Haven?“, fragte Dean Cornelsen. „Das wäre doch eine nette Aufgabe für Ihren Ausschuss, herauszufinden, welche Politiker wie viel dafür kassiert haben, dass sie zulassen, dass die Böden dort auf Jahrhunderte oder Jahrtausende vergiftet werden?“


    „Dean“, sagte York ungläubig.


    „Na, wenn New Haven sich mal für die Stufe zwei des Terra-Formings entscheidet, dann werden sie diese Gebiete nicht einbeziehen können. Sie werden sie abschotten müssen. Oder sie mit unendlich viel Geld sanieren. Aber das ist dann wohl die Generation unserer Enkel. So weit pflegen wir nicht zu planen.“ Er lächelte York an. „Wir von Freshwater haben damals in unserem Gutachten davon abgeraten. Damals waren wir noch ein unabhängiges Institut und noch nicht von Aqua Stellata gekauft. Aus dieser Zeit rührt noch die Wasserprüfverordnung auf New Haven, die es New Haven selbst vorbehält, die Böden der Versickerungsgebiete zu überwachen. Freshwater hat damit nichts zu tun. Man war sauer auf uns und hat uns draußen gehalten.“


    „Wenn Sie meinen, Dean, dass der Aqua-Stellata-Vorstand so etwas gerne hört ... “


    „Wir leisten uns manchmal ein wenig Eigensinn“, antwortete Dean Cornelsen. „Weil wir von unserer Materie mehr verstehen, als irgendwer sonst. Und nun wollen wir eine Kleinigkeit essen!“


    Im Vorstandsbüro von Freshwater gab es keinen Champagner, sondern eine leichte Weinschorle mit Blättchen, die von einer einheimischen Wasserpflanze stammten. Die Häppchen waren überwiegend aus Fisch und Gemüse und trugen Banderolen, die sie als ressourcenschonend erzeugt auswiesen.


    „Wir servieren nur, was auch unser Gütesiegel trägt“, sagte Cornelsen stolz. Er ließ die beiden Servierrobos immer wieder die Runde machen. Dann piepte es und ein kleines Lämpchen leuchtete auf.


    „Ein Notfall?“, fragte Alisander.


    „In gewisser Weise“, erwiderte Cornelsen und wirkte plötzlich verlegen. „Da möchte jemand ein Autogramm von Master Lace.“


    Lace sah unbehaglich zur Tür und dann zu Antoia.


    Die Tür glitt auf.


    Ein vielleicht fünfjähriger Junge kam herein. Er trug eine Halbgeige und ein ledergebundenes Buch. Entschlossen marschierte er auf Lace zu.


    „Darf ich bitte ein Autogramm haben?“, fragte er. „Und darf ich zwei Minuten spielen?“


    Lace sah ihn an wie einen Hund mit großen Augen, den man beim Essen plötzlich neben seinem Knie entdeckt. Er streckte die Hand nach dem Buch aus. Antoia half ihm, das schwere Ding zu halten, und er schrieb seinen Namen unter die Signatur eines gewissen Kilian Leuven.


    „Na, ich sehe, du hast einen vielseitigen Geschmack“, sagte Lace zu dem Knaben. „Lass hören, was du spielen möchtest!“


    „Danke, Master Lace“, sagte Cornelsen. „Sie können mir glauben, dass es nicht immer einfach mit ihm ist. Er hat heute morgen schon eine halbe Stunde geweint und getobt, als ich ihm beizubringen versuchte, dass Sie vielleicht keine Lust haben würden, ihm zuzuhören.“


    „Paps“, sagte der Junge ärgerlich.


    Er setzte den Bogen auf und spielte ein gängiges Stückchen von Mozart, dass Kindern gern zum Vorspielen gegeben wird.


    Lace hörte es bis zu Ende an und sagte dann: „Du hast ja einen scheußlichen Lehrer!“


    Das Kind sah stirnrunzelnd zu ihm auf. Lace wollte die Geige nehmen, erinnerte sich daran, dass er sie nicht spielen konnte, seufzte und fasste sie vorsichtig.


    „So, junger Master! Dann wollen wir das Instrument doch einmal ein wenig anders ans Kinn setzen! Nein, du sollst niemanden damit erschießen! Locker, locker. Nicht das Ellenbogengelenk blockieren. Schüttele deinen Arm mal aus und nimm sie noch einmal! So! Und jetzt der Bogen. Sanft, aber entschlossen. Sanft. Sanft! Guck mal, wie ich den Bogen führe!“ Er stellte sich hinter den Jungen und erzeugte einen tiefen, lang nachschwingenden Ton. Noch einen. Eine kurze Melodie. Der Junge sah zu ihm auf. Sie blickten einander ernst an. Dann blinzelte Lace.


    „Wie würde Kilian Leuven dein Stück spielen?“, fragte er. „Sei einfach mal Kilian Leuven und zeig uns wie er spielt!“


    Der Junge sah nachdenklich ins Leere, lächelte und begann sein Stück von vorne.


    „Fein“, sagte Lace hinterher. „Darin war viel von Kilians Vibrato. Kannst du auch Brian Lace sein?“


    Das Kind grinste begeistert. Es stellte sich anders hin, senkte den Kopf nach rechts, sah noch einmal wie misstrauisch auf sein Instrument, was Lace zum Lachen brachte, der die Parodie erkannte, und bearbeitete die kleine Geige mit mehr Elan. Dabei wandte er den Kopf immer weiter ab, wandte ihn dann ruckhaft zurück und Antoia sagte später, es habe ausgesehen, als wolle er die Geige sauber schrubben.


    „Tja, klarer Fall“, sagte Lace zu Cornelsen. „Schmeißen Sie den Geigenlehrer raus. Investieren Sie in eine Auswahl erstklassiger Aufnahmen und lassen Sie ihn die ansehen. Besorgen Sie ihm Konzertkarten in der Dirigentenloge, wo es immer ein erstklassiges Zoom gibt, womit er sich das ranholen kann! Wie heißt du denn, mein Freund?“


    „Terrel.“


    „Wie oft übst du, Terrel?“


    „Drei Stunden täglich. Und jeden Tag kommt Master Featherington für eine Stunde. Außer am Wochenende.“


    „Ein erfolgreicher Konzertgeiger soll einmal gesagt haben, das Üben wäre nicht mehr als eine schlechte Gewohnheit. Übe weniger und höre mehr! Beobachte die guten Violinisten. Sieh dir an, was sie alle von den Cellisten unterscheidet. Nimm mal eine Viola in die Hand. Und dann spiel einfach, wie die Könner spielen. Versuche bitte nie, wie ein Kind zu spielen, das Geige lernt! Sei ein Solist! Es ist ein Spiel. Heute bin ich Kilian Leuven. Morgen möchte ich gerne Seralina Monagabe sein. Und irgendwann wirst du dann vielleicht Terrel Cornelsen sein!“


    „Kein Geigenlehrer?“, fragte Cornelsen unsicher.


    „Er soll sich einen überdurchschnittlichen Violinisten suchen, der ihn einmal im Monat empfängt, sich sein Spiel anhört, ihm vorspielt und damit gut. Das wird Sie genauso viel kosten, wie Sie jetzt für den täglichen Unterricht zahlen, oder sogar mehr. Aber Sie werden dann bald einen kleinen Virtuosen haben. Bei der ersten Darbietung dachte ich, er sei eine Aufziehpuppe. Aber, Hut ab!“ Lace verbeugte sich. „Ich möchte Freikarten bei Ihrem ersten Konzert, Master Cornelsen!“


    Terrel lächelte.


    „Kann ich dann zu Ihnen kommen? Jeden Monat?“


    Lace richtete sich ruckhaft auf und Schmerz schoss ihm ins Kreuz.


    „Ich kann dir leider nicht vorspielen, Terrel!“


    „Bitte, Terrel, jetzt lasse Master Lace ein Weilchen in Ruhe“, mahnte Cornelsen. „Ich bespreche das alles mit dir!“ Als Terrel mit seiner Geige abgezogen war, fragte er: „Meinen Sie das ernst, Master Lace? Soll ich ihn weniger üben lassen und ihn nur einmal im Monat zum Unterricht schicken?“


    „Wenn Sie dafür mit ihm Konzerte besuchen und ihm die Aufnahmen besorgen. Ich schreibe Kilian Leuven, er soll Terrel zu den Proben einladen, damit er ihn aus der Nähe sehen kann. Dann sieht er auch, wie an einem Stück gearbeitet wird. Er kann Terrel vielleicht an andere Solisten weiter empfehlen. Das wird Sie aber alles eine Stange Geld kosten. Karten, Flüge und so weiter.“


    Cornelsen zuckte die Achseln.


    „Wäre schön, wenn Geld einmal eins meiner Probleme mit Terrel löst“, sagte er und entschuldigte sich bei den Ausschussmitgliedern für die ungeplant lange Unterbrechung.


    York machte einen frustrierten und gelangweilten Eindruck, doch sie sagte nichts. Antoia hakte sich bei Lace unter, als sie wieder durch blitzsaubere Labore liefen.


    „Na, da habe ich doch wieder etwas über dich gelernt“, sagte sie zu ihm. „Und die Methode ist bemerkenswert, die du da empfiehlst. So lernen Tierkinder das Jagen.“


    „Man nennt es Modelling of Excellence“, erklärte Lace. „Lerne mit allen Sinnen, dann probiere es selber aus, schule dich an den Besten der Besten und dann finde heraus, wer du selber bist! Schlimm wenn ein schlechter Geigenlehrer Kindern beibringt, wie man ein schlechter Geigenlehrer wird.“


    Antoia lachte.


    „Wenden wir das doch auf Aqua Stellata an“, schlug sie vor. „Vielleicht ist es der falsche Ansatz, als Laien an die Sache zu gehen. Stellen wir uns vor, wie wären jeweils Kapazitäten auf unserem Gebiet! Wo würden wir dann suchen? Welche Fragen würden wir stellen?“


    „Dann benötigen wir exzellente Vorbilder“, sagte Lace. „Wo nehmen wir die her?“


    „Fangen wir mit Cornelsen an!“, sagte Antoia sofort. „Er hat uns eine seiner Fragen selbst gestellt. Wer wurde wie hoch geschmiert, um Tertiärwasser auf New Haven versickern zu lassen? Wer gewinnt, wer verliert? Warum darf Freshwater die Böden nicht prüfen? Wer prüft sie stattdessen?“


    „Ein guter Ansatzpunkt“, sagte Lace und Alisander gab ihnen Recht, als sie ihn beiseite nahmen, um ihm von der Idee zu erzählen.


    „Und das ist mein Arbeitsgebiet“, sagte er. „Ich mache mich gleich morgen dran.“


    Er sah verwundert zu Mira von Moran, die ihren Kommunikator herausgeholt hatte und nun auf den kleinen Bildschirm starrte, als gebe es eine wirklich schlechte Nachricht. Ihre Lippen pressten sich fest aufeinander. Sie riss den Pen förmlich aus seiner Halterung und schrieb etwas auf das Display.


    „Unglaublich“, fauchte sie und machte damit auch Bette aufmerksam. Bette war sich nicht zu fein, um ihr über die Schulter zu gucken.


    „Was ist denn?“, fragte Alisander.


    „Mira hat eine fruchtbare Schrift“, sagte Bette. „Aber es geht um den Ausschuss.“ Sie linste über Miras Arm. Mira machte sich auch keine Mühe, sie fortzuscheuchen. Sie schrieb fieberhaft. Dann schloss sie das kleine Gerät und es knackte.


    „Da sind die bei mir aber an der falschen Adresse“, fauchte sie. „Mir braucht man nicht mit Drohungen zu kommen!“


    „Was denn für Drohungen?“, erkundigte sich Alisander.


    „Das ist jetzt unwichtig!“ Mira fasste sich schnell und rief nach York, die sich mit Cornelsen und Elester unterhielt.


    „Ja, Mira?“


    „Ich möchte, dass wir diese Besichtigung sofort abbrechen! Mir ist gar nicht gut. Ich habe wohl einen Anfall von der Krankheit, die Lace aufgelesen hat. Tut mir leid!“


    Alle starrten sie ungläubig an. Cornelsen wirkte besorgt.


    „Wir haben einen Arzt im Haus“, sagte er.


    „Nein. Sehr lieb! Aber ich muss ins Hotel zurück. Dort habe ich Medikamente. Wir haben schon sehr viel wichtige und interessante Dinge in Ihrem Haus gesehen und Sie wissen, wie viel ich persönlich von Ihrer Arbeit halte. Bedauerlich, aber mir ist ziemlich schlecht!“


    „Natürlich, natürlich“, sagte York. „Wenn es so ist, kann man nichts machen.“


    Es gab einen kurzen Abschied von Cornelsen, der einen betroffenen Eindruck machte, dann scheuchte York ihre Gruppe in den Flugwagen und sie kehrten in die Stadt zurück.


    Torn schlug vor, wieder einen freien Abend zu nehmen und kein Programm zu absolvieren, da es zwei Gruppenmitgliedern nicht gut gehe. York stimmte zögernd zu. Im Foyer des Hotels überlegten Antoia, Lace und Alisander gerade, was man mit dem angebrochenen Nachmittag machen sollte, da piepte Antoias Kommunikator. Sie las und gab ein Wartekürzel ein.


    „Na, das kann jetzt nicht überraschen. Es ist Mira. Sie möchte eine Eilsitzung ohne York. Nicht im Sitzungszimmer, sondern irgendwo anders. Sie schlägt das Plazza vor, einen Eisladen im Süden der Stadt.“


    „Geht klar“, sagte Lace und Alisander nickte.


    Das Plazza war ein vornehmes Eiscafe mit modernster Ausstattung. Die Tische mit ihren integrierten Rundbänken glitten frei durch den Raum, sobald man Platz genommen hatte, passierten die Ausgabe, dann eine Aussichtsterrasse und landeten an der Kasse, wenn man bezahlen wollte.


    Lace erblasste, als er die Preise für ein einfaches Banana Split las und bestellte sich einen Cappuccino, während Antoia sich für den Captains-Cup entschied, der sich als Aufbau aus verschiedenen Sorten Nuss-Eis mit Sahne und Mandelkrokant entpuppte, über dem großzügig Wodka ausgegossen worden war.


    „Wir sind die Ersten“, sagte Alisander. „Bin mal gespannt, ob sie alle zusammengerufen hat.“


    „Natürlich. Alles andere sähe Mira gar nicht ähnlich“, sagte Antoia. Sie ließen den Tisch landen, um Elester aufzunehmen, der ein buntes Hawaihemd trug und darauf Nils, die schläfrig in die Welt sah und unschlüssig ihre Antennen durch die Kieferzangen zog.


    „Ein geheimes Treffen, also“, sagte er. „Hat doch immerhin was, wie Bette sagen würde. Die kommt übrigens gleich. Sie wollte sich nur schnell ... “


    „ ... ein Eis holen“, vollendete Lace den Satz.


    Elester lachte.


    „Nein, irgendeine Frauensache. Wollte lieber nicht allzu neugierig sein. Aber ich glaube, es hat mit ihrem Journalisten zu tun.“ Er bestellte sich drei Bällchen Vanilleeis und bevor sie bereitstanden, kam der Rest der Gesellschaft.


    Mira war sehr elegant in Schwarz und Rot gekleidet und machte einen entschlossenen Eindruck. Torn Haller hatte Bette um die Schulter gefasst und schien ihr väterliche Ratschläge gegeben zu haben. Sie wischte sich die Wangen und schniefte.


    „So“, sagte Mira, kaum dass sie mit ihrem Tisch in der Luft waren. „Ich habe euch hergebeten, weil ich ohne York reden wollte und nicht unbedingt in unserem Sitzungszimmer.“


    „Ich sage immer noch, du nimmst das zu ernst“, bemerkte Haller und gab seine Bestellung auf: eine Kugel Zitroneneis in einem Glas Sekt.


    „Ich gebe zu, dass ich Alisanders dramatische Worte für übertrieben hielt. Lockangebote? Drohungen? Es kam mir so albern vor“, sagte Mira. „Jetzt, da ich meinen Teil abbekommen habe, sehe ich ein, dass ich es ernster hätte nehmen müssen. Ich habe den Ausschuss zu leiten und dazu gehört es, mich um solche Dinge zu kümmern. Ich dachte, es könnte keine Gründe geben, unsere Arbeit so massiv zu blockieren. Ich kenne Aqua Stellata ja besser als ihr, da ich mehrfach mit ihnen zu tun hatte. Und ich war sicher, dass es keine wirklich großen Dinge zu verbergen gibt. Da ich selbst ein Unternehmen leite, ging meine Einschätzung dahin, dass wir viele kleinere Unregelmäßigkeiten finden würden, aber keinen Knaller. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Wir sind offenbar auf etwas Wichtiges gestoßen, denn sonderbarerweise bekam Bette vorhin die Nachricht, sie könne Studentin des Jahres an ihrer Universität werden, wenn sie den Ausschuss noch diese Woche verlässt.“


    „Ja, da ist komisch“, sagte Alisander. „Und wir werden Zeit sparen, wenn wir uns offen eingestehen, dass wir alle das eine oder andere Angebot bekommen haben. Dann wissen wir, dass es einen dicken Fisch zu angeln gibt und wir müssen ihn nur noch ausfindig machen.“


    Torn schüttelte den Kopf.


    „Ihr dramatisiert das unnötig. Man versucht uns einzuschüchtern oder fortzulocken. Aber das kenne ich zur Genüge von meinen Prozessen. Das sagt gar nichts. Wir sind eben unbequem. Niemand wird uns wirklich angreifen und natürlich auch kein Geld zahlen. Wahrscheinlich sind es nur Verrückte, die sich auf uns stürzen, um unsere Bekanntheit auszuschlachten.“


    „Das glaube ich nicht“, sagte Lace.


    „Was sagst du, Bette?“, fragte Alisander.


    „Weiß nicht“, schniefte sie. „Ist mir auch gleich.“


    „Liebeskummer“, erläuterte Torn. „Lassen wir Bette mal aus dem Spiel. Und dann lasst uns bitte ganz nüchtern an die Sache herangehen. Wir sind im Augenblick sehr bekannt. Man möchte von der Aufmerksamkeit profitieren. Und vielleicht gibt es bei Aqua Stellata Leute, die durchaus etwas zu verbergen haben. Abteilungsleiter zum Beispiel. Sie versuchen, uns von ihrem Aufgabengebiet fortzulocken. Das ist alles.“


    „Torn“, sagte Mira. „Ich habe nicht vor, mir das bieten zu lassen! Und da wir alle der Wahrheitsfindung verpflichtet wurden, müssen wir jetzt mit geschärfter Aufmerksamkeit herangehen. Wir können nichts auf die leichte Schulter nehmen.“


    „Ich nehme nichts auf die leichte Schulter“, erwiderte er gekränkt. „Und meine Aufmerksamkeit war die ganze Zeit über geschärft.“ Er warf Lace einen hässlichen Blick zu.


    „Kurz und gut – ich möchte, dass wir uns regelmäßig ohne York treffen und uns austauschen. Und ich möchte, dass wir in den Sitzungen nicht alles auf den Tisch legen, was wir haben.“


    „Ein bisschen paranoid“, spottete Torn. „York ist harmlos und sehr bemüht. Sie ist nur nicht immer die Geschickteste und der eine oder andere kann sie vielleicht nicht leiden.“ Wieder sah er zu Lace.


    Der Tisch zog viele Runden. Torn bestellte den Captains Cup. Lace gönnte sich einen zweiten Cappuccino. Bette träumte vor sich hin. Nils saß reglos auf Elesters Schulter. Wahrscheinlich schlief sie. Irgendwann hob Mira die Sitzung auf und bezahlte die Rechnung für alle.


    Man flog in die Hotels zurück.


    Antoia schickte Lace streng auf sein Zimmer und brachte ihn dazu, sich noch einmal eine Portion von Alisanders Geheimtrank gegen Erkältung machen zu lassen. Bald danach schlief Lace im Sessel ein.

  


  


  
    


    Absturz


    


    Am folgenden Morgen war der Wagen nicht da, als sie vom Frühstück kamen. Torn konsultierte seine Uhr.


    „Wir sind pünktlich.“


    Nach zehn Minuten war sogar Bette da. Sie machte einen übernächtigten, unglücklichen Eindruck.


    „Wo ist der verdammte Wagen?“


    Torn rief York an und gab ihre Botschaft an alle weiter.


    „Anscheinend gibt es ein Problem. Sie sagt, wir sollen warten. Der Wagen kommt gleich. Sie ist schon im Parlament.“


    „Da haben wir wohl ein bisschen was aufgerührt“, bemerkte Alisander.


    „Eher gibt es eine Regierungskrise. In den Nachrichten wurde über einen Eilantrag gesprochen, den der Vorsitzende der FFA eingebracht hat.“


    „Egal“, sagte Bette nur.


    Der Wagen kam. Sie flogen auf dem üblichen Weg zum Parlamentsgebäude und sahen unter sich eine Menge von Journalisten gegen das Tor anbranden.


    „Regierungskrise, also“, sagte Alisander fachmännisch.


    York empfing sie und führte sie zum Sitzungszimmer. Dort wurden sie von Dr. Sanders und einigen weiteren Herrn gebeten, ihre Plätze einzunehmen, es gäbe eine wichtige Angelegenheit zu besprechen.


    „Oh, weh! Was ist das?“, fragte Lace. „Das sind auf keinen Fall unsere Referenten für heute!“


    „Nein“, sagte Antoia. „Und ich habe Allen Napier durch den Gang fegen sehen.“


    „Meine Damen, meine Herrn“, sagte Dr. Sanders. „Ich habe Ihnen eine Eröffnung zu machen, die Sie wahrscheinlich mit Überraschung aufnehmen werden.“ Er trank einen Schluck Wasser. „Es hat sich etwas Unvorhergesehenes ergeben, das uns vor eine vollkommen neue Sachlage stellt.“


    „Aqua Stellata geht Konkurs“, mutmaßte Elester.


    Dr. Sanders lächelte geisterhaft.


    „Ich wage nicht zu beurteilen, ob Sie das überraschen würde. Mir liegen jedoch keine diesbezüglichen Informationen vor. Es geht vielmehr um Sie selbst; es geht um den Aqua-Stellata-Ausschuss. Hier bei mir sehen Sie die Justiziare des Ministeriums und den ersten Sekretär des Ministers, die mir zur Seite stehen, wenn es im Bezug auf das Folgende Unklarheiten geben sollte.“


    „Heißt konkret?“, fragte Alisander.


    „Nun, es gab einen Eilantrag der FFA, der gestern Abend entschieden wurde. Noch heute Nacht wurden Experten zugezogen. Es hat sich herausgestellt, dass es einen Verfahrensfehler gab. Der Ausschuss ist leider nicht ordnungsgemäß eingesetzt, da ein Fehler bei der Zufallsbestimmung aufgetreten ist.“


    „Machen Sie Sachen“, sagte Alisander und setzte eine übertrieben überraschte Miene auf.


    „Das WEG enthält Bestimmungen über den Personenkreis, aus dem die Mitglieder eines Ausschusses zu ermitteln sind. Der Fehler lag nicht in der Elektronik des Zufallsprozessors, sondern unterlief bei der Vorbereitung der Personendaten. Das WEG schreibt eindeutig vor, dass nur Personen in Frage kommen, die das achtzehnte Lebensjahr vollendet und das 63. nicht überschritten haben, die Bürger der Staatengemeinschaft sind, einen festen Wohnsitz haben und gegen die sich kein Strafbescheid in Vollstreckung befindet oder vollstreckt werden soll.“


    Lace zog die Brauen zusammen.


    „Leider ist unter Ihnen jemand, gegen den wegen eines Delikts ermittelt wurde und in diesem Fall steht die Vollstreckung noch aus.“


    „Wer?“, fragte Antoia laut.


    „Nun“, sagte Dr. Sanders und räusperte sich. Er drehte leicht den Kopf. „Es handelt sich um Elester Major.“


    Elester fuhr auf. Nils stieg erschrocken in die Luft.


    „Was?“


    „Ja, nun. Es ist so, dass Sie vor genau sechzig Tagen von einer Streife angehalten wurden und ... “


    „Oh, nee“, sagte Elester. „Jetzt machen die aber aus einer Mücke einen Elefanten!“


    „Bist du zu schnell gefahren?“, fragte Alisander ironisch.


    „Elester Major besitzt keine Flugerlaubnis für Fahrzeuge. Nur einen Bodenschein“, erklärte Dr. Sanders. „Fliegen ohne Flugerlaubnis ist ein Straftatbestand nach § 67 a des GüSF. Er bekam deswegen eine Vorladung, die er nicht einhielt, da er schon auf dem Weg nach Plejade war. Und damit gehört Elester Major leider nicht in den Personenkreis, den das WEG vorsieht.“


    „Und?“, fragte Antoia. „Was bedeutet das für unsere Arbeit? Kann jemand an seiner Stelle ermittelt werden?“


    „Das geht leider nicht“, sagte Dr. Sanders ernst. „Denn damit war dieser Kreis zum Zeitpunkt seiner Konstituierung nicht korrekt besetzt. Der Ausschuss ist nicht ordnungsgemäß zustande gekommen.“ Er hüstelte. „Sie haben großartige Arbeit geleistet. Sie alle! Doch mit diesem Augenblick endet Ihre Tätigkeit.“


    Es sah in die teils schockierten, teils wütenden Mienen.


    „Ich sehe in Ihren Gesichtern Empörung und auch ein wenig Sorge. Aber ich darf Sie beruhigen. Der Ministerrat kam vor einer halben Stunde zusammen und hat beschlossen, Sie für Ihren Aufwand zu entschädigen. Es wurde eine Summe hochgerechnet, die auf sechs Wochen Sitzungszeit beruht und natürlich werden auch die Rückflüge bezahlt. Ein neuer Ausschuss wird einberufen werden. Sie müssen nicht befürchten, es könne Sie noch einmal treffen, jeder Bürger kann nur einmal im Leben in einen Ausschuss berufen werden.“ Dr. Sanders wischte sich die Stirn. „Es wurde beschlossen, Ihnen noch einen Tag in der Hauptstadt zu geben. Morgen früh wird sich der Minister bei Ihnen allen für Ihr Engagement bedanken und Sie verabschieden. Zuvor muss ich Ihnen jedoch eine Rechtsbelehrung erteilen.“ Wieder trank er etwas Wasser und seine Hand wirkte ein wenig unruhig, als er das Glas abstellte. „Das WEG verbietet ausdrücklich, dass Sie sich öffentlich oder privat über den Ausschuss, die ermittelten Sachverhalte oder auch nur über Aqua Stellata äußern. Alles, was Sie hier erfahren und besprochen haben, unterliegt der Schweigepflicht. Sollte einer von Ihnen dem zuwider handeln – was ich nicht glaube – so wird er oder sie die Spesen zurückzahlen müssen und ein Gericht müsste über die Höhe der Geldstrafe entscheiden, für die das WEG einen Spielraum zwischen 20.000 und 500.000 WE vorsieht. Sie werden mir nachsehen, dass ich diese Rechtsbelehrung zu geben habe.“


    „So“, sagte Alisander. „Das war´s also. Hat uns gefreut und Auf Wiedersehen!“


    „Bitte, Professor Otto, ich verstehe Ihre Gefühle.“


    „Das glaube ich eher nicht“, sagte Alisander.


    Elester hing blass in seinem Sitz. Bette tätschelte ihm die Hand.


    Antoia fragte laut und anscheinend emotional vollkommen unbeteiligt: „Wie sieht der Zeitplan für heute und morgen nun also aus?“


    York erklärte ausführlich, was Dr. Sanders schon gesagt hatte. Der Tag stand zur freien Verfügung. Am folgenden Morgen würde sie Allen Napier gegen 8:00 Uhr zu einem Dankesumtrunk bitten. Abflüge waren für den Vormittag vorgesehen.


    Lace stand auf und verließ das Sitzungszimmer. Antoia fand ihn am Kaffeeautomaten.


    „Wir müssen uns das jetzt nicht auch noch anhören, oder?“, fragte er.


    „Man muss sich aber auch nichts anmerken lassen.“


    „In dieser Hinsicht habe ich wohl keinen Ruf mehr zu verlieren.“


    Torn Haller verließ als nächster das Sitzungszimmer.


    „Der geht jetzt, sich einen hinter die Binde gießen“, sagte Lace.


    „Und was machen wir?“


    „Gibt´s noch ein wir?“, fragte Lace dagegen. „Ich erinnere mich, dass du uns nur für die Dauer des Ausschusses erlaubt hattest, dich beim Vornamen zu nennen. Und ich nehme an, du kehrst jetzt auf die S.O.R.D. Comet zurück.“


    Antoia nahm Lace den Kaffeebecher aus der Hand, prüfte, wie heiß der Kaffee noch war, und goss die rund 120 ml dann mit einem lässigen Schwung aus dem Handgelenk über das cremefarbene Hemd, das Lace trug. Er sah auf die Rinnsale, die sich auf seine Hose zu bewegten.


    „Wie gut, dass du keine faulen Tomaten zur Hand hattest!“


    „Was machen wir also mit dem Nachmittag?“, wiederholte Antoia.


    Lace lachte. Antoia grinste nur.


    „Was gibt‘s denn so Lustiges?“, fragte Elester matt.


    Antoia hob Nils sacht von seiner Schulter und rieb ihr mit dem Zeigefinger über den weich behaarten Bauch.


    „Lachen ist allemal besser, als den Kopf hängen zu lassen“, belehrte sie ihn. „Und wir brauchen jetzt alle etwas Aufheiterndes. Wo könnten wir hingehen?“


    Bette, die zu ihnen gekommen war, sagte: „Railgate-Vergnügungspark! Da wollte ich immer schon mal hin. Hauen wir jeder ordentlich Geld auf den Kopf! Ich will jetzt Spaß! Und zwar ohne Kompromisse!“


    „Sehr sympathischer Vorschlag“, sagte Antoia. „Warten wir auf Mira und Alisander!“


    „Was hast du mit deinem Hemd gemacht?“, erkundigte sich Bette bei Lace.


    „Ich war wohl etwas ungeschickt“, sagte er, und Antoia nickte.


    „Das warst du wohl!“


    


    Mira und Alisander stimmten dem Vorschlag für die Freizeitgestaltung sofort zu. Alisander übernahm die Kosten für das Taxi, das sie zum Park brachte. Der sehr zerknirschte Elester bezahlte den Eintritt. Lace sah sich genötigt, auch etwas zu tun und kaufte für alle Regenbogenwatte, ein unglaublich süßes und klebriges Vergnügen in siebenerlei Geschmacksrichtungen. Die sonst so steife Antoia alberte mit Bett herum, während Nils in Elesters Hemd Schutz suchte.


    Antoia bewies ihre Fähigkeiten an einem Schießstand, an dem man mit Laserpistolen schnell rotierende Ziele treffen musste. Sie schoss für jeden in der Gruppe einen Teddybären. Lace bekam den Kaffeebraunen und Mira den Schwarzen mit den gelben Augen. Antoia entschied sich natürlich für blau und Elester nahm einen zitronengelben Bären. Alisander betrachtete die Auswahl mit kritischer Miene und deutete dann auf einen Teddy, der die Staatsfarben trug und mit den goldenen Sternchen der Flagge benäht war.


    „Bist du Patriot, oder wie?“, fragte ihn Bette.


    „Oh, ja. Das habe ich heute erst erkannt.“


    „Wie immer, der ironische Professor“, sagte Bette.


    „Nein“, erwiderte er. „Ich meine, was ich sage. Ich habe heute erkannt, dass ich ein waschechter Patriot bin und natürlich Demokrat und Idealist. Ich weiß, dass es eine schlimme Krankheit ist, die tödlich enden kann, aber ich kann ja nichts für meine Veranlagung.“ Er drehte den Bären, so dass die Sterne glitzerten. „Ich werde nämlich nicht aufgeben.“


    Mira nickte.


    „Das dachte ich mir.“


    „Aber was willst du denn machen?“, fragten Bette und Elester im Chor.


    „Die Frage ist, was machen wir?“, sagte Alisander. „Wenn wir uns einig sind, dann bleibt die Aufgabenteilung bestehen. Wir haben Hinweise, denen man folgen kann. Nico Webster. Wasserläufer. Tertiärwasser. Schmiergelder für Politiker auf New Haven, usw.“


    „Was ist mit Torn?“, fragte Elester.


    „Oh, Torn.“ Mira verzog den Mund. „Der hat uns verraten. Er hat York von unserem Treffen im Eissalon erzählt, noch ehe es stattfand und hinterher, was wir besprochen haben.“


    „Und schon machen sie den Ausschuss dicht“, sagte Bette.


    „Wir wissen nicht genau, warum“, korrigierte Alisander. „Aber wir wissen jetzt mit hundertprozentiger Sicherheit, dass etwas faul ist im Staate Dänemark, dass etwas faul ist mit unserem Trinkwasser und etwas faul ist mit Alain Napier. Und ich will herausfinden, was das ist!“


    „Ja, aber wie?“, fragte Lace. „Wir müssen nach Hause. Und auch mit dem Geld für die sechs Wochen ... “


    „Halt“, unterbrach ihn Mira. „Das ist etwas, das ich gleich klären möchte. Wer hat genügend Geld, um selbst Flüge und Anrufe zu finanzieren? Hand heben, bitte!“


    „Geld, aber keine frei verfügbare Zeit“, sagte Antoia.


    „Geld und Zeit“, sagte Alisander.


    „Weder noch“, sagte Elester.


    Bette sagte: „Geld ist nicht. Aber Zeit könnte ich schon haben.“


    „Viel Zeit“, sagte Lace. „Aber auch viele, viele Schulden.“


    Mira nickte unbeeindruckt.


    „Meine Familie pflegt regelmäßig Geld für Umweltprojekte zu geben. Dieses Jahr wird es also dabei um Wasser gehen. Wir führen eine privat finanzierte Untersuchung über Trinkwasser durch. Damit beauftragen wir euch im Rahmen eurer Möglichkeiten und bezahlen Spesen in jeder nachvollziehbaren Höhe. Für Lace heißt das, dass wir Flugkarten, Hotelgutscheine und so weiter zur Verfügung stellen, denn Schulden bedeutet wahrscheinlich Pfändung und Sachmittel werden nicht gepfändet.“


    Lace wollte protestieren, aber Mira legte ihm einen langen, schlanken Finger auf den Mund.


    „Ruhig, Master Lace! Wenn wir alle Patrioten sein wollen, wie Alisander es uns vorlebt, dann verlangt das Opfer, seien das nun Währungseinheiten, Zeit oder unser Stolz. Und wir wissen jetzt auch, dass es gefährlich werden könnte. Also denkt darüber nach. Jetzt vergnügen wir uns und später frage ich euch noch einmal, wer mitmachen will.“


    Sie bummelten also durch den Park, fuhren im Black-Hole-Express, kauften Lose, gewannen eine Tüte Süßigkeiten und ein Spielzeuglasergewehr, das farbiges Licht abstrahlte, aßen Snacks, setzten Schaumküsse in Schleudermaschinen und feuerten damit auf einander, und besuchten die Ausstellung Gaia 2000, auf der Modelle berühmter Gebäude aus der Zeit vor dem Exodus gezeigt wurden und man animierte Tiere in ihren Lebensräumen sah.


    „Ob es uns auch mal so geht?“, fragte Elester. „Man sieht dann Animationen von uns. Der Aqua-Stellata-Ausschuss. Das waren sie. Furchtlos, aufrecht, aber leider auch tot.“


    „Oh, Elester!“, sagte Alisander. „Diese Mischung aus Ruhmsucht und Pessimismus passt nicht zu dir. Außerdem solltest du dir merken, dass nur die Sieger in die Geschichte eingehen!“


    Elester betrachtete das Löwenrudel, das dank Animation vor ihnen im Sand lag.


    „Das hier waren aber die Verlierer. Und man hat ihnen ein Denkmal gesetzt.“


    „Aber wir haben noch ihre Gene“, tröstete Bette.


    Das machte Elester nachdenklich.


    „Meine habe nur ich. Vielleicht sollte ich sie für alle Fälle irgendwo ... verewigen?“


    „Schau nicht uns an“, riet ihm Antoia. „Für eine Elester-Major-Gen-Erhaltungsgesellschaft musst du dich woanders umsehen“, und darüber musste selbst Elester lachen.


    „Na, ja“, sagte er. „Lace hat zweifellos die interessanteren Gene. Aber eins hat mir der Ausschuss immerhin gebracht: ich sehe mich nicht mehr so als den Hinterwäldler von Vulcanar, wenn ihr versteht, was ich meine. Andere fliegen auch nicht mit Energie aus Antimaterie! Die sind auch nicht so viel schlauer oder wissen so viel mehr.“


    „Genau“, sagte Alisander und kaufte ihm ein Vogel im Vogelkäfig, alles in Lebensgröße und mit Beiheft, aber komplett aus Schokolade. „Wir werden den Fachleuten zeigen, wie gefährlich Laien sein können, wenn sie nur wollen!“


    Dank eines verborgenen Prozessors tschilpte der Vogel zuversichtlich. Elester konnte nicht herausfinden, wie man den munteren Ton wieder abstellte und war nun in der Menge immer leicht ausfindig zu machen. Irgendwann wurde ihm der relativ eintönige Vogellaut zu viel. Er zerbrach entschlossen den Käfig und verteilte Gitterstäbe, Trinkbehälter und eine Schaukel aus Schokolade. Den Vogel köpfte er selbst. Nils zeigte sich wenig angetan von der klebrigen Leckerei und verschwand gleich wieder in Elesters Hemd. Lace leckte sich Schokolade von den Fingern und fluchte, als sich ausgerechnet jetzt sein Kommunikator meldete.


    „Ja“, sagte er und versuchte, sein Stück der Sitzstange zu verschlucken.


    Vom Bildschirm lächelte ihm Cornelsen entgegen.


    „Störe ich, Master Lace?“


    „Nein. Ich habe lediglich den Mund zu voll genommen. Kann ich etwas für Sie tun?“


    Cornelsens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er sagte: „Den jüngsten Nachrichten zufolge sind Sie im Augenblick kein ganz so beschäftigter Mann wie noch gestern. Und da ich mich heute Morgen länger mit meinem Sohn unterhalten habe, möchte ich Sie bitten, uns ein klein wenig von Ihrer gewonnenen Zeit zur Verfügung zu stellen.“ Da Lace nicht antwortete, erklärte er: „Wir werden es so machen, wie Sie vorgeschlagen haben – gute Aufnahmen besorgen, Konzerte besuchen und so weiter – aber Terrel hätte es sehr gerne, wenn Sie ihm ab und zu etwas von Ihrem Wissen zugute kommen ließen. Kurz gesagt: Ich möchte Sie bitten, eine Art Coach für ihn zu werden. Und wenn Sie Lust haben, würde Sie mein Flugassistent abholen, damit wir die Einzelheiten besprechen können. Wann immer es Ihnen passt, Master Lace. Aber da es heißt, die Ausschussmitglieder würden morgen abreisen, dachte ich an heute Abend. Oder jetzt. Wie Sie mögen.“


    Lace ließ den Finger über dem Ende-Feld schweben. Er sah nicht entzückt aus.


    „Sie schmeicheln mir“, sagte er langsam. „Aber wie gesagt, reise ich schon morgen ab und ... Entschuldigen Sie kurz!“ Er drückte die Verbindungsunterdrückung und funkelte Antoia an. „Was denn?“, fragte er unwillig. „Ich will das nicht! Verstehst du?“


    „Ob ich es nun verstehe, oder nicht: ist dir für eine Sekunde der Gedanke gekommen, dass Cornelsen deine verehrungswürdige Person nur deshalb anruft, weil er dir etwas über Aqua Stellata sagen will, und seinen Sohn nur als Vorwand nimmt? Er weiß offensichtlich, dass der Ausschuss geplatzt ist und wendet sich sofort an dich. Du solltest also vom Programm Primadonna schleunigst zum Aqua-Stellata-Jäger-Programm wechseln und zusagen!“


    Lace reagierte sofort. Er schaltete wieder ein.


    „Entschuldigung. Eine kleine Ablenkung. Und wie ich gerade sagte: Ich reise schon morgen ab. Deswegen wäre es gut, wenn wir das sofort klären. Ich bin gerade im Railgate-Vergnügungspark. Wenn ich da abgeholt werden könnte, wäre ich in schätzungsweise einer Stunde bei Ihnen.“


    „In einer halben Stunde“, sagte Cornelsen. „Ich wohne auf der Beta-Kurve und meine Frau wird sich freuen, Ihnen ihren legendären Eintopf aus sieben Kaltwasserfischen vorsetzen zu dürfen.“


    „Ich freue mich darauf“, behauptete Lace. Er vereinbarte den Treffpunkt mit dem Piloten und schloss seinen Kommunikator.


    „Kluger Lace“, lobte Antoia.


    „Hoffentlich hast du dich auch nicht geirrt“, sagte Lace.


    „Es würde passen“, meinte Alisander. „Er hat uns schließlich schon einen heißen Tipp gegeben und schien nicht so glücklich darüber, dass seine Firma von Aqua Stellata aufgekauft wurde. Vielleicht möchte er gerne aus der Schule plaudern.“


    Lace wirkte nicht weniger angespannt und Antoia fragte ihn, worüber er sich Sorgen mache.


    „Ich will dem Jungen doch nicht den Vater kosten! Denk an Marlin mit dem Notizbrett. Wenn Cornelsen redet, oder nur der Anschein entsteht, dann ist er in Gefahr!“


    Antoia sah aus, als wollte sie sagen: „Kein Krieg ohne taktische Opfer“, aber sie besann sich und sagte stattdessen: „Cornelsen ist kein Marlin, den man schnell und halbwegs unauffällig um die Ecke bringen kann. Er ist auch kein Dummkopf. Und die Geigengeschichte gibt einen ganz glaubwürdigen Vorwand ab. Sogar York würde bezeugen, dass du sofort in den Jungen vernarrt warst und nur an deine Musik gedacht hast.“


    Lace murmelte etwas und zuckte dann die Achseln.


    „Wegen mir. Hoffentlich kann ich der Dame des Hauses schonend beibringen, dass ich keinen Fisch mag. Schon gar nicht, wenn er in einer undefinierbaren Brühe herumschwimmt.“


    „Du bist ein Nörgler.“ Antoia wischte ihm die klebrigen Finger mit einem desinfizierenden Einmalhandtuch ab. „Ich werde mich hüten, jemals für dich zu kochen.“


    Lace überraschte sie mit einem Kuss auf die Wange.


    „In deinem Fall würde ich meine Unerschrockenheit unter Beweis stellen und tapfer den Löffel eintauchen, egal wie verdächtig das Gewässer aussieht.“


    „Das war jetzt aber megaromantisch“, schwärmte Bette.


    Sofort fuhren Antoia und Lace auseinander.


    „Also, wenn der Pilot eintrifft, sollte ich am Tor C sein“, sagte Lace. „Wir sehen uns im Hotel!“ Er winkte allen zu und verschwand in der Menge.

  


  


  
    Fisch


    


    Die Cornelsens residierten in einer pilzförmigen Wohnkuppel, die neben Wohlstand auch ein Bedürfnis nach Sicherheit zum Ausdruck brachte. Lace musste durch eine Schleuse gehen, um ins Innere des Gebäudes zu gelangen, und er bemerkte eine Abtastanlage, die ihn diskret auf Waffen untersuchte.


    Cornelsen empfing ihn direkt an der nächsten Tür.


    „Das war erfreulich schnell und unkompliziert. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Sie belästige, nachdem der Vormittag sicher nicht angenehm war.“


    „Vielleicht sollte man einfach froh sein, eine verantwortungsvolle Aufgabe los zu sein“, erwiderte Lace. „Denn gesetzt den Fall, wir hätten böse Dinge gefunden, wäre es nicht einfacher geworden.“


    „Ja, das denke ich auch. Je weiter man kommt, desto unerfreulicher wird es.“


    Cornelsen führte seinen Gast in einen großen Salon, dessen Panoramafenster den Blick auf das ferne Flusstal freigab.


    „Hier, mein Schatz! Master Brian Lace! – Meine Frau, Cordelia-Annabella Westning.“


    „Oh, sind Sie mit dem Investor Haldor Westning verwandt?“, fragte Lace.


    „Ja“, sagte sie. „Er war mein Großvater.“


    Lace sah sich noch einmal im geräumigen Salon um. Auf den zweiten Blick erkannte er das Geld, das in scheinbar einfache Möbel investiert worden war, und er begann Cornelsens Position neu zu überdenken. Er machte einige allgemeine Bemerkungen über Westnings Verdienste und Cordelia leitete routiniert zu einem anderen Thema über.


    „Ich bin wirklich begeistert, dass Sie Terrel so ermuntert haben“, sagte sie. „Er ist ein furchtbar halsstarriges Kind.“ Sie lächelte. „Das hat er von mir. Wahrscheinlich komme ich auch deswegen nicht damit zurecht. Terrel hat uns praktisch gezwungen, ihm eine Geige zu kaufen, als er zufällig in einem Laden eine entdeckte. Er kletterte auf einen Rollbock, holte sie herunter und langte den Bogen aus dem Schaufenster. Dann stellte er sich hin und fuhr ein paar Mal über die Saiten. Ich wollte mir schon die Ohren zuhalten, da merkte ich, dass nur drei oder vier schräge Töne kamen. Danach klang es nicht einmal so übel. Und dann schloss er die Finger um den Hals – nennt man das Hals? – und presste sehr entschieden seine kleinen Finger auf die Saiten. Später haben wir uns gefragt, wo er das bloß gesehen hat, aber in diesem Augenblick waren wir nur ganz entgeistert, als er dem Instrument eine einfache Melodie entlockte. Und dann wollte er die Geige haben. Es gab einen entsetzlichen Aufruhr, bis ihn der Inhaber des Geschäfts davon überzeugen konnte, dass er eine kleinere Geige brauchte. Er wollte die Große. Und zu Hause wurde sie nicht innerhalb weniger Tage weggeräumt, sondern Terrel begann meinen Mann zu quälen, bis er einen Lehrer besorgte, und spielte in der Zwischenzeit alle Lieder, die seine Spieluhren gespeichert haben. Und wahrscheinlich haben Sie Recht, wenn Sie sagen, der Lehrer wäre nicht gut. Terrel beschwert sich ständig über ihn. Er will die Übungen nicht machen, sondern Melodien nachspielen, die er hört.“


    „Diese Übungen haben schon mehr Talente ruiniert, als das Mozart-Preis-Auswahl-Komitee“, sagte Lace. „Ich habe sie gehasst. Ich wollte unbedingt den Hummelflug spielen und konnte nicht verstehen, weshalb ich noch Jahre warten sollte. Zwar habe ich dann lieber Bach, Brahms und Dodonkin gespielt, als es soweit war, aber ich hatte unnötig Zeit vergeudet, meine Lehrer verabscheut und mir einreden lassen, Disziplin käme vor Vergnügen und Leidenschaft. Disziplin kommt aber von ganz alleine, wenn man ein Stück unbedingt so spielen will wie es Allen Void, oder wohlmöglich noch ein wenig besser!“


    „Wolltest du unserem Gast nicht erst einmal etwas zu Trinken geben?“, fragte Cornelsen.


    Cordelia führte Lace zur Hausbar, mixte ihm einen Drink und fragte ihn, wie der Ausschuss seine Auflösung aufgenommen habe.


    „Ich weiß nicht ganz, ob ich das beantworten darf. Man hat uns eingebläut, dass wir zu absolutem Stillschweigen verpflichtet sind und uns eine Rechtsbelehrung erteilt.“


    Cornelsen schnalzte mit der Zunge.


    „Natürlich hat man das“, sagte er. „Aqua Stellata ist ein sehr großes Unternehmen. Es ist an allen Ecken und Enden mit irgendwelchen Interessen verknüpft. Niemand möchte wirklich einen Bericht über die Einzelheiten. Der Druck der öffentlichen Meinung war so groß, dass man etwas tun musste, aber viel zu viele Leute fürchten sich vor den Ergebnissen, die ein Ausschuss zwangsläufig zu Tage fördern muss.“


    „Bekommen Sie nicht Ärger, wenn Sie so offen reden?“, fragte Lace.


    „Ich kann Ärger ertragen“, sagte Cornelsen. „Und ganz so offen bin ich nicht, wie Sie vielleicht meinen. Ich kann es gar nicht sein, weil mir bestimmte Informationen fehlen. Aber Sie erinnern sich an den Vizepräsidenten, der sich von einer Landeplattform in den Tod stürzte?“


    Lace nickte.


    „Wir waren befreundet“, sagte Cornelsen. „Noch nicht allzu lang und nicht eng. Wir hatten uns bei einem Vorstandtreffen kennen gelernt. Er war ein paar Mal bei uns zum Essen. Und er deutete an, dass er einem schwerwiegenden Problem auf der Spur sei. Wir unterhielten uns nämlich über gesundheitliche Dinge und kamen auf seine Magenprobleme zu sprechen. Ich erkundigte mich nach Stress, denn man kennt das ja! Er wollte erst abwehren und sagte dann, es liege ihm eben etwas wie ein Stein im Magen und er wisse nicht, wie er die Sache in den Griff kriegen solle, ohne Aqua Stellata schweren Schaden zuzufügen. Mehr ließ sich nicht aus ihm herauskitzeln und ich wollte nicht neugierig wirken. Aber acht Tage später war er tot.“


    „Gar keine Andeutung?“, fragte Lace. „Kein Hinweis auf das Gebiet, das ihm Sorgen machte?“


    „Er meinte nur, Gewinnstreben brächte manchmal doch hässliche Ergebnisse. Dann wechselte er ganz abrupt das Thema und begann sich nach Terrel zu erkundigen. Das musste ich akzeptieren.“


    Lace setzte sich ohne Vorfreude an den Esstisch und war überrascht, dass sich der Eintopf als ein klarer Sud erwies, in dem genau sieben Stücke Fisch und etwas Grün schwammen. Es schmeckte mild und delikat. Es folgten noch drei Gänge, die noch genügend Platz für Desserts ließen. Während des Essens lenkten die Gastgeber das Gespräch auf allgemeine Themen. Erst beim Kaffee kam Cornelsen noch einmal auf Aqua Stellata zu sprechen.


    „Es heißt, man werde einen neuen Ausschuss einsetzen“, sagte er. „Sie wollen diesmal eine gründlichere Prüfung der Daten vornehmen. Das soll nicht länger als 14 Tage dauern.“


    „Was könnte man in diesen 14 Tagen vertuschen, wegkippen, verschwinden lassen, frisieren oder wegerklären?“


    „Die Frage habe ich mir auch gestellt. Es gibt eine Menge Antworten. Aber einige sind eindeutig zu banal. Es muss entweder eine große Sache sein, oder eine politisch wichtige Figur betreffen, um so viel Aufwand zu rechtfertigen.“


    „Nun, ja“, sagte Lace. „Aber ich gehöre nicht mehr zu denen, die es herausfinden werden. Man hat uns erklärt, dass niemand zweimal berufen werden kann.“


    „Ich weiß“, sagte Cornelsen. „Ich habe mir überlegt, ob Sie nicht doch neugierig sind.“


    „Neugierig schon. Aber kaum in der Lage, meiner Neugier nachzugeben“, sagte Lace.


    „Wissen Sie, Master Lace, ich habe mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht das eine oder andere tun könnten. Also genauer gesagt, wollten wir Sie bitten, Terrel eine Weile mit Ihrem Rat zu unterstützen. Nur reisen wir leider viel. Terrel kommt meist mit uns. Wir besuchen Niederlassungen, überzeugen uns vor Ort von der Durchführung unserer Tests und so weiter. Einmal in drei Monaten kommen wir so zu fast allen Niederlassungen und Tochterunternehmen. Und Sie könnten ... ich weiß, es ist sehr anspruchsvoll von uns, aber Sie könnten mit uns kommen, oder uns dort besuchen, um Terrels Spiel zu hören und ihm Rat zu erteilen. Natürlich nicht auf Ihre Kosten ...“


    Lace zog die Brauen zusammen.


    „Genau das möchte ich nicht. Ich komme gern, wenn ich kann, aber ich will kein Geld. Es ist ein komischer Zug von mir, aber wenn ich Terrel etwas zeigen kann, dann möchte ich das für ihn tun und für diejenigen, die ihn später einmal hören werden. Vielleicht möchte ich es in Wahrheit sogar für mich tun.“ Lace stand auf. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich bin ein unhöflicher Gast. Sie sind sehr großzügig und entgegenkommend...“


    „Master Lace“, sagte Cordelia und lächelte. „Wir sind es, die unhöflich waren. Außerdem haben wir uns nicht präzise ausgedrückt. Niemals würden wir es wagen, Ihnen ein Honorar anzubieten. Unterstützung durch Brian Lace ist etwas sehr exklusives und vielleicht wäre es sogar zu teuer. Nein, wir möchten Sie nur bitten, unser Gast zu sein, wann immer Sie Zeit haben. Und da Linienflüge nicht immer kurzfristig frei sind und auch, weil wir an Orte kommen, die gar nicht angeflogen werden, wird Sie einer unserer Piloten dann wohl oder übel abholen müssen.“


    Lace sank auf den Stuhl.


    „Es ist mir peinlich. Ich habe Sie in eine Position gedrängt, in der Sie meinen, mich bitten zu müssen. Sie müssen mich nicht bitten. Ich bin ein Musiker, der nicht spielen kann, und Ihr Mann hat sicher in Erfahrung gebracht, dass ich hoch verschuldet bin. Jetzt wollen Sie mir eine goldenen Brücke bauen und ich komme mir wie ein Idiot vor.“


    Cornelsen nickte.


    „So weit klar. Aber Sie haben ja durchaus verstanden, dass ich so nicht nur versuche, preiswert an einen erstklassigen Lehrer für Terrel zu kommen, sondern auch hoffe, dass Sie bei diesen Aufenthalten neugierig sind. Sie werden andere Leute aus der Konzernspitze kennen lernen, wenn Sie bei uns sind, mit uns an Orte kommen, die Sie sonst nicht ohne Aufsehen erreichen könnten, und Sie können zuhören. Zuhören ist Ihnen doch sehr wichtig. Man lernt viel dabei.“


    „Sie gehen da ein großes Risiko ein“, sagte Lace.


    „Ich liebe Risiko“, bekannte Cornelsen. „Und ich mag es, wenn es sich auszahlt. Irgendwann werden vielleicht doch Köpfe rollen. Und ich gehöre dann zu denen, die eine weiße Weste vorweisen können. Vielleicht sogar zu denen, die sich um die Wahrheit verdient gemacht haben. Meine Frau ist mit Leuten in Wirtschaft und Politik verwandt.“ Jetzt grinste er. „Es sollte also vielleicht mir peinlich sein.“


    Lace sah ihn an.


    „Ich weiß Ambition zu würdigen. Aber unser Deal wird nur abgeschlossen, wenn Sie für Terrels Sicherheit sorgen. Ich könnte irgendwo runter fallen oder überfahren werden. Wie wollen Sie sichergehen, dass er nicht gerade da bei mir ist?“


    „Terrel hat einen Leibwächter“, sagte Cornelsen ungerührt. „Meine Frau ist sehr wohlhabend. „Wir rechnen jederzeit mit allem und sorgen entsprechend vor. In Terrels Nähe werden Sie nirgendwo herunterfallen, Master Lace!“


    Cornelsens Gelassenheit beeindruckte Lace wider Willen. Die folgenden zehn Minuten lieferte er sich eine Art Rückzugsgefecht, das damit endete, dass die Cornelsens ihn für das kommende Wochenende zu einem Flug nach Cerevell einluden. Cerevell war eine Kleinstadt am Rand der Karali-Steppe, der östlichste Standort der Freshwater-Vertretung auf New Haven.


    Lace wusste selbst nicht genau, ob er sich darüber ärgerte, nachgegeben zu haben, oder ob seine Zufriedenheit überwog. Cornelsen jedenfalls machte den Eindruck, ein gutes Geschäft abgeschlossen zu haben. Er begleitete seinen Gast bis zum Flugwagen und erinnerte ihn noch einmal daran, dass er sich um nichts kümmern müsse.


    „Sie wohnen ja in Usher, nicht wahr? Das ist nicht mehr als 240 Meilen von Cerevell entfernt. Für meinen Flugassistenten ist das ein Katzensprung. Er holt sie gegen neun Uhr ab und spätestens gegen halb elf Uhr werden Sie ankommen. Ich freue mich, Sie zu sehen und Terrel wird ganz aus dem Häuschen sein. Er wird sie bestimmt gleich mit Beschlag belegen.“


    „Ich habe nichts dagegen“, erwiderte Lace.


    


    Er sah das pilzförmige Haus bald nicht mehr, denn der Wagen unterquerte die Fernspuren und schwenkte in den Straßenverkehr ein. Sie kamen am hoch aufragenden Aqua-Stellata-Verwaltungssitz vorbei und Lace meinte, weit unter sich eine dicht gedrängte Menge vor den Eingängen zu entdecken. Doch sie flogen immer noch so hoch, dass es ebenso gut eine Einbildung sein konnte. Er nahm den Kommunikator heraus und rief Antoia an.


    Sie drückte seinen Anruf weg. Lace runzelte die Stirn.


    Kurz darauf ging eine Nachricht für ihn ein.


    Sehen uns gegen 18:00 Uhr im Park für Arterhaltung/Meeresaquarium. Antoia.


    Er schickte ihr eine Bestätigung und bat den Piloten, ihn nicht ins Hotel sondern gleich zum Park zu fliegen.


    Der Park für Arterhaltung hatte eine Fläche von acht Quadratmeilen für sich. Am Eingang konnte man Sonnenenergie-Roller mieten. Lace, der nicht gern einhändig auf einem Roller saß, entschied sich dafür, die Strecke zu Fuß zu laufen. Er kaufte sich ein Eis und schlenderte an Sicherheitsgräben entlang. Unterwegs kam er an zahllosen Büdchen vorbei, an denen man Kaffee trinken, Kuchen essen, Tierpatenschaften erwerben und Infofilme kaufen konnte. An einem Stand der AllGreen Umweltschutzorganisation blieb er stehen.


    Ein großes, handgeschriebenes Plakat verkündete: Aus für den Ausschuss! Hier erfahren Sie, warum.


    Lace begab sich unter den ausladenden Sonnenschirm.


    „Warum?“, fragte er.


    Der Mann, der die Informationsbroschüren hütete, sah irritiert auf.


    „Was?“


    „Warum ist es mit dem Ausschuss aus?“, fragte ihn Lace.


    Der Mann von AllGreen stand auf.


    „Ach, so. Sie haben wahrscheinlich gehört, dass heute morgen ...“ Er brach ab und starrte Lace an. „Wollen Sie mich verschaukeln? Sie sind Brian Lace, nicht wahr?“


    Lace gab es zu.


    „Mich würde interessieren, was Sie über die Sache denken.“


    „Na, ich schätz mal, dass wissen Sie besser als wir. Oder vielleicht auch nicht.“ Er musterte Lace neugierig. „Kennen Sie unsere Arbeit?“


    „Ganz grob“, sagte Lace.


    „Na, Sie haben aber bestimmt mitbekommen, dass wir viel zum Thema Wasser machen! Wir haben vor zehn Jahren die Verklappung von Tertiärwasser angeprangert und sie wurde beendet. Leider aber auf Kosten der Natur auf New Haven. Sie kommen selbst von dort. Sie wissen, dass New Haven einen nährstoffarmen Boden und wenig eigenes Wasser besitzt. Wir haben versucht, die Gremien und die Öffentlichkeit auf New Haven davon überzeugen, dass auch in Gebieten, in denen scheinbar nichts lebt, nicht einfach schadstoffreiches Wasser versickert werden darf. Vergebens! Seitdem blockieren wir immer wieder ankommende Flüge der Aquway und nehmen Proben, obwohl man uns daran zu hindern versucht. Aber das Land ist weit und die können es nicht ständig im Auge behalten.“


    „Und läuft da irgendetwas, was einen Ausschuss interessieren müsste?“, fragte Lace.


    Der Mann zuckte die Achseln.


    „Und ist aufgefallen, dass ein immer größerer Prozentsatz der Proben stark belastetes Wasser beweist. Schwermetalle und andere giftige Sunstanzen reichern sich stärker an, als es nach den Berechnungen der Fall sein dürfte. Wir haben der Regierung vor Ort unsere Messergebnisse überreicht, aber da ist nichts passiert. An vielen Stellen wird der Boden nicht einmal mehr grün, so vergiftet ist er. Noch vor zwei Jahren waren die Versickerungsflächen grüne Quadrate im Rotbraun der Wüsten und Gelbbraun der Steppen. Jetzt sind sie teilweise frei von Vegetation.“


    Lace nickte ein wenig enttäuscht. Hörte sich das etwa nach einem Knaller an?


    „Und sonst?“


    „Sonst?“ Der Mann wickelte seinen dünnen Pferdeschwanz um den Finger. „Ich weiß nicht recht. Ich bin nicht zuständig für die Wassersachen. Ich mache hauptsächliche Artenschutz auf Plejade.“


    „Dann können Sie mir doch bestimmt etwas über Wasserläufer sagen.“


    „Oh, ja! Die haben wir eingeschleppt. Eine wahre Plage für die einheimischen Kleinstinsekten auf Teichen und Seen. Aber immerhin zeugen sie für die Gewässergüte der meisten Seen hier auf Plejade. Früher waren die Seen gefährdet, aber da hat Aqua Stellata ganz gut gearbeitet. Deswegen gibt es die in rauen Mengen.“


    Das überraschte Lace. Er überlegte, was er noch fragen könnte, bekam die Mühe jedoch abgenommen, denn der Mann redete schon weiter.


    „Im Bereich Wassergüte haben sie überhaupt viel unternommen. Wir konnten feststellen, dass Wasser viel leichter verworfen wird, seit wir den Prionen-Skandal hatten. Damals sind Erreger aus der Tierschlachtung ins Trinkwasser gelangt und die Versorgung brach für 24 Stunden zusammen. Aber jetzt wird das Wasser schon beim kleinsten Verdacht aus dem Verkehr gezogen und Aquway entsorgt es. Die Trinkwasserqualität hier auf Plejade ist prima.“


    „Aber was sagen Sie den Leuten nun, wenn die wissen wollen, warum der Ausschuss beendet wurde?“


    Der Mann kratzte sich am Kopf.


    „Ist natürlich ein Aufhänger, um Mitglieder zu werben“, erklärte er. „Wir deuten an, dass es Schweinereien geben muss, wenn man so offensichtlich einen Ausschuss kippt. Wir leiten von unseren Beobachtungen über Tertiärwasser zu unseren Trinkwasserlisten über, die man gegen Gebühr kaufen kann, verschenken ein paar und graben die Leute dann an, zu unterschreiben. Ganz persönlich glaube ich, dass es um Börsengeschäfte geht. Da dreht jemand an den Kursen, um billig kaufen zu können und verdient sich eine goldene Nase, wenn die wieder hochgehen. Und was die Bilanzen angeht, so ist da auf jeden Fall etwas faul! Weshalb verdienen die Tochterunternehmen denn so unterschiedlich viel? Warum sahnt Aquway mehr ab als Watec? Sie haben die teure Entsorgung und Watec einen Bereich, der eigentlich was bringt. Und Aquway hat ja auf jeden Fall Treibstoffkosten und muss einen großen Raumschiffpark unterhalten.“


    „Haben die denn wirklich so viele?“, fragte Lace.


    „Klar. Unzählige. Natürlich sind das Subunternehmen, die ihre fliegenden Untersätze bei Aquway leasen müssen. Wir haben die beim Abflug zwei Monate lang gezählt, um uns zu überzeugen, dass sie das Wasser auch mitnehmen und hier nicht irgendwo verschwinden lassen. Wir haben auch die Tanks kontrolliert. Das Wasser wird tatsächlich fort gebracht.“


    „Warum können die das eigentlich nicht irgendwo unterwegs abpumpen?“, erkundigte sich Lace. „Ist die Frage dumm?“


    Der Mann lachte.


    „Na, ja. Sie sind kein Physiker. Im Raum bildet das Wasser eine Art dreidimensionale Pfützen und schwebt da rum. Dann gefriert es. Das wäre für die Raumfahrt ganz schön übel. Das ruiniert die Anzeigen und wenn man nahe ran kommt, wird es durch die Schwerkraft sogar angezogen und umkreist dann dein Schiff. Vielleicht klatscht es sogar drauf und schlägt ein Loch in die Außenhülle. Viel Spaß! Da das Wasser auch noch stark belastet ist, möchte das niemand. Nein, das muss gut entsorgt werden, damit es nicht am falschen Platz wieder auftaucht.“


    Er kam um den Tisch herum.


    „Aber jetzt verraten Sie mir doch mal, weshalb der Ausschuss tatsächlich geplatzt ist!“


    Lace lächelte.


    „Es ist uns untersagt, etwas über unsere Arbeit im Ausschuss, unsere Erkenntnisse und unsere Meinung zu auszuplaudern. Unter Androhung hoher Geldstrafen.“


    „Verstehe“, sagte der Mann. „Und das bedeutet, es ist wirklich etwas faul!“


    „Ich fürchte, ich darf jetzt weder ja noch nein sagen, wenn ich mich an das Vertraulichkeitsgebot halten möchte.“ Der Höflichkeit halber nahm Lace eine Broschüre, weigerte sich aber, sich als Mitglied aufnehmen zu lassen. „Unter den gegeben Umständen könnte das irgendwie ausgelegt werden“, sagte er.


    Er lief weiter zum Aquarium und war überrascht, Antoia bereits bequem auf einem der Tiere aus Steinmosaik in der Sonne sitzen zu sehen.


    „Bin ich zu spät?“


    „Nein. Es ist siebzehn Minuten vor sechs Uhr. Ich hatte dann lediglich doch noch ein bisschen mehr Zeit, als ich dachte.“ Sie stand auf und er küsste sie auf die Wange.


    „War irgendetwas? Du hast meinen Anruf weggedrückt.“


    „Ich bin zu einem Gespräch mit Admiral Basilton bestellt worden. Selbstverständlich kann ich da keinen Anruf entgegennehmen.“


    „Was denn für ein Gespräch?“, fragte Lace und kam sich selbst übermäßig misstrauisch vor.


    Sie zuckte die Achseln.


    „Er war so freundlich, mir für mein Engagement zu danken und mich an meine Schweigepflicht zu erinnern. Dann zog er einen Befehl aus der Schublade und wollte mich direkt ohne Urlaub auf einen Außenstützpunkt bei Vulcanar beordern. Da musste ich leider ein wenig aus den Dienstplanungsvorschriften zitieren, um deutlich zu machen, dass ein solcher Befehl nur in besonders dringenden Fällen zulässig ist. Schließlich ist meine Mitarbeit in einem staatlichen Bürgerausschuss dem Dienst gleichgestellt. Da ich vorher schon monatelang keinen Urlaub hatte, kann ich jetzt mindestens 3 Wochen nehmen. Und das habe ich getan.“


    „Keine Rede mehr von deiner Beförderung, wie?“


    „Nein. Admiral Basilton versuchte es allerdings so hinzustellen, als sei es ein Aufstieg, nach Vulcanar versetzt zu werden.“


    Lace lächelte.


    „Und da musstest du leider irgendeine Dienstvorschrift zitieren, die das Gegenteil beweist?“


    „So ist es“, entgegnete Antoia. „Ich habe nicht die Absicht, mich an den Schreibtisch verbannen zu lassen, bloß weil ich irgendwem unbequem werden könnte. Wenn meine Beförderung ausfällt, will ich mein Schiff wieder haben!“


    Lace hakte sich bei ihr unter und sie gingen nach drinnen, wo es kühl und ein wenig dunkel war. Vor einem Becken mit kleinen Raubfischen sagte er: „Ich glaube, ich mag deine Entschlossenheit.“


    Er küsste sie vorsichtig auf den Mund.


    Junge Barrakudas schwammen durch sein Gesichtsfeld, als sie den Kuss erwiderte. Erst folgte er den Flossenbewegungen mit den Augen, dann er nahm sein Interesse für die Bewohner des Aquariums rapide ab, bis ein kleiner Junge irgendwo an seinem Knie sagte: „Guck mal, Mama! Die knutschen!“


    Lace löste sich von Antoia und warf dem Kind einen ungnädigen Blick zu.


    „Für einen so kleinen Knirps hat er ja eine prächtig entwickelte Beobachtungsgabe!“ Da die Mutter des Kleinen daraufhin recht spitz fragte, weshalb sie denn mitten vor der Scheibe stehen müssten, zog er Antoia mit sich zu den einheimischen Wassertieren.


    Vor einem Becken mit Schleierschweben versuchten sie es noch einmal, doch das Meeresaquarium war an diesem Abend gut besucht und Lace kam sich vor wie in einem Strom, der ihn unbedingt mitreißen wollte.


    „Wollen wir nicht vielleicht ins Hotel zurück?“, fragte er Antoia.


    „Nein.“


    „Weshalb nicht?“, erkundigte er sich verunsichert.


    „Aus dem einfachen Grund, weil ich hier verabredet bin.“


    „Mit wem?“


    „Mit meinem ehemaligen zweiten Offizier.“


    Lace zog die Augenbrauen nach oben.


    „Man verabredet sich nicht am selben Abend mit zwei Männern. Ehemalig oder nicht!“


    Antoia behielt ihre ausdruckslose Miene bei.


    „Niklas ist ein ungewöhnlich gut aussehender Mann. Allerdings entspricht er dem Klischee. Er ist nicht der Allerhellste und im Fall eines Falles nicht hundertprozentig verlässlich.“


    „Manchmal muss ein Mann nicht besonders helle sein“, bemerkte Lace. „Manches klappt auch bei eher unterdurchschnittlichem IQ.“


    Antoia musterte ihn.


    „Hast du Probleme mit deinem Selbstbild?“, fragte sie dann zuckersüß, und er musste doch lachen.


    „Warum, zum Teufel, verabredest du dich mit dem Kerl?“


    „Wir begegneten einander vor dem Büro des Admirals und er bat mich um ein Treffen. Es war zwischen Tür und Angel und ich konnte nicht herausfinden, warum er mich sprechen möchte. Da es irgendetwas Wichtiges sein könnte, habe ich zugesagt.“


    „Und wenn er irgendwelche amourösen Absichten hat?“


    „Dann habe ich ja einen finster blickenden Lace an meiner Seite, der auch hartnäckige Verehrer im Handumdrehen abschrecken dürfte.“


    Als der ehemalige zweite Offizier dann zwischen den Seeschlangen und Schlammwühlen auftauchte, fühlte sich Lace seiner abschreckenden Wirkung nicht mehr ganz so sicher. Groß, breitschultrig und offensichtlich gut trainiert, machte der Flottenoffizier keinen nachgiebigen Eindruck. Seine Haut zeigte gesunde Solariumbräune und die Uniform entsprach wahrscheinlich sogar Antoias Anforderungen an korrekte Dienstkleidung. Kein Stäubchen und schon gar keine Knitterfalten waren zu sehen. Lace betastete unwillkürlich seine eigenen Wangen, um festzustellen, ob er auch so kompromisslos glatt rasiert war.


    „Lace, mein Schatz, das ist Niklas Arik, Erster Offizier auf dem Schlachtkreuzer New World. Niklas, das ist Master Brian Lace.“


    Niklas Arik sah aus seiner souveränen Höhe von nicht weit unter zwei Metern auf Lace herab.


    „Freut mich“, knurrte er.


    „Ganz meinerseits“, erwiderte Lace.


    Niklas Arik hatte die blauen Augen, die man zu seiner blonden, gebräunten Erscheinung erwarten durfte. Damit beäugte er Lace wie etwas bisher Unklassifiziertes in einem Aquarienbecken.


    „Sie waren doch auch in diesem Ausschuss“, sagte er und ließ es wie eine Frage ausklingen.


    „War ich.“


    Nach einem weiteren abschätzenden Blick sagte Niklas Arik: „Ich dachte, wir würden uns allein sehen, Commander.“


    „Lace ist durchaus vertrauenswürdig“, gab Antoia zurück.


    „Ach, so.“ Arik brauchte Zeit, das zu verdauen. Er starrte auf die vulcanarischen Schlammwühlen, die ihrem Namen alle Ehre machten und Wolken aus dunklem Schlamm aufwirbelten, zwischen denen die Tiere selbst kaum zu sehen waren.


    „Was kann ich denn nun für dich tun, Niklas?“, fragte Antoia.


    Arik rieb sich das kantige Kinn.


    „Na, ja“, sagte er, den Blick auf die Schlammwirbel gerichtet. „Eigentlich bin ich mir nicht sicher.“


    „Sicher in Bezug worauf.“


    „Nun, der Ausschuss ist ja aufgelöst und so weiter.“


    „Ja?“


    Arik setzte das Käppchen ab, drehte es in den Händen und rang sich schließlich durch, seinen nächsten Satz zu sagen.


    „Es ist wegen Cassini.“


    „Was ist mit ihm?“


    „Er ist doch jetzt in der Kometenbeobachtung.“


    „Und?“


    „Ich habe mit ihm gesprochen.“


    „Und wie geht es ihm?“, fragte Antoia geduldig.


    „Oh, gut. Er ist verdammt dankbar, dass Sie das eingefädelt haben, Commander.“


    „Und was wolltest du mir über Cassini erzählen?“


    „Nun, er beobachtet doch die Kometen und alles.“


    „Ja, Niklas?“


    „Nun. Er meint, ich soll mit Ihnen reden, Commander.“


    „Aha! Und worüber? Hat er Probleme?“


    „Also, Probleme nicht, Commander. Es geht um die Beobachtungen, die er macht.“


    „Hat er einen siebten Planeten entdeckte oder was? Jetzt komm mal damit heraus, Niklas!“


    Niklas Arik zog die geraden Brauen zu haarigen Dreiecken zusammen.


    „Tja, wie soll ich das sagen? Immer kommt er zu mir und alles das. Es ist wegen der Schiffe. Cassini sagt, sie fliegen einen falschen Kurs.“


    „Welche Schiffe, Niklas?“


    „Die Schiffe von Aqua Stellata. Sie kommen auf einem falschen Vektor herein. Sie fliegen korrekt ab, wechseln dann aber den Kurs, geraten außer Sensorreichweite und kehren schließlich mit Verspätung zurück, und dabei fliegen sie auf einem falschen Vektor herein. Ich habe Cassini gesagt, dass das bestimmt nichts mit den Sachen im Ausschuss zu tun hat. Wen interessiert es schon, wenn die sich nicht an die Routen halten? Was kann das schon bedeuten? Und Cassini wackelte da herum, wie er es immer macht und sagte, dass ich es Ihnen sagen müsste, Commander. Sie kennen ihn doch! Abweichungen machen ihn fuchsteufelswild. Er traut sich nicht, diese Beobachtungen zu melden, weil sie ja nichts mit Kometen zu tun haben, aber er will unbedingt, dass Sie davon wissen, Commander.“ Arik machte eine kreisende Bewegung mit den Schultern. „Deswegen dachte ich, ich sollte es Ihnen doch besser sagen. Der lässt mich sonst nicht in Ruhe. Ich sagte ihm, er sollte es Ihnen selbst sagen, aber er sagte, das geht nicht. Du musst das machen, Nik!, sagte er zu mir. Du musst ihr sagen, dass die Schiffe auf einem falschen Vektor hereinkommen! Und was blieb mir da übrig?“


    „Na, das ist doch etwas, Niklas“, sagte Antoia. „Cassini hatte Recht und du hast das Richtige getan. Hat er dir die Daten gegeben?“


    „Er sagt, das geht nicht, weil die Daten der Flotte gehören. Er sagt, Sie müssen sich die irgendwie anders besorgen. Er sagt, es genügt vielleicht, wenn Sie wissen, dass da etwas nicht stimmt.“


    „Verstehe. Cassini wie er leibt und lebt. Und an seinem Standpunkt ist nichts auszusetzen. Bitte übermittle ihm meinen Dank! Ich werde mich um die Sache kümmern.“


    „Dann ist es ja gut.“


    Er drehte das Käppchen, sah zu Lace herab, sah zu den treibenden Schlammwolken und setzte die Kopfbedeckung dann zielgenau an ihren Platz auf dem Scheitel.


    „Also, dann kehre ich jetzt vielleicht besser zurück“, sagte er.


    „Ja, das wäre am besten“, ermunterte ihn Antoia. „Und vielen Dank, Niklas!“


    „Gern geschehen, Commander“, sagte Niklas Arik, grüßte korrekt und verschwand, wie er gekommen war.


    Lace verfolgte den militärisch steifen Abgang und fragte dann: „Und das war dann wohl eine Fortbildung oder so etwas?“


    „Eine Fachtagung“, verbesserte Antoia friedlich.


    Eine der roten Schlammwühlen tauchte kurz aus dem trüben Bereich auf, nur um sich gleich wieder einzugraben. Neue, dichte Wolken stiegen auf.


    „Und was soll man daraus schließen, dass der Vektor nicht stimmt?“, fragte Lace. „Machen die kleine Abstecher? Und wenn, wohin?“


    „Das müsste man berechnen. Ich werde mir das nachher mal ansehen.“


    „Ich habe mich vorher mit einem Burschen von AllGreen unterhalten. Der meinte, der Schadstoffgehalt der Böden auf New Haven wäre zu hoch. Könnte es sein, die laden noch was zu und bringen es dort aus?“


    „Durchaus möglich. Zum Vergnügen weichen sie jedenfalls bestimmt nicht vom Kurs ab, denn das kostet Treibstoff und Zeit.“


    Lace hatte langsam genug von den treibenden Wolken aus Schmutzteilchen.


    „Weißt du was? Wir gehen jetzt gepflegt essen und dann zurück ins Hotel. Wie wäre das?“


    „Durchaus akzeptabel“, erwiderte Antoia.

  


  


  
    Am Rand


    


    Lace stand auf der Aussichtsterrasse des Savanna Hotels, die Geige locker in der Hand und einen Fuß auf die innere Balustrade gestützt. Den Bogen hatte Terrel.


    Sie horchten gemeinsam in den Wind.


    Lace war sich des Leibwächters bewusst, der irgendwo hinter ihm stand, und er verspürte einen Hauch von Nervosität.


    „Inzwischen können wir ja ein wenig mit dem Wind spielen“, sagte er. Er reichte Terrel die Geige. Der Junge setzte den Bogen auf und entlockte der Geige kratzige und fahrige Töne.


    „Für mich hört‘s sich nicht an, als ob er Fortschritte machen würde“, murmelte der Leibwächter.


    Lace lächelte.


    „Wahrscheinlich nicht.“


    Lace nahm den Bogen.


    „Schön halten“, sagte er, aber Terrel kannte das schon. Er hielt die Geige fest unters Kinn geklemmt, während Lace den Bogen über die Saiten führte. In immer bebenderen Bewegungen erzeugte der Bogen Geräusche, die der Leibwächter ganz sicher nicht als Musik identifizierte. Lace ließ Terrel Gelegenheit, es auszuprobieren und sah verträumt über die bräunlich gelbe Savanne.


    „Worauf wartest du eigentlich?“, fragte Terrel.


    „Was meinst du?“


    „Du bist angespannt“, erwiderte Terrel und Lace verfluchte sich dafür, dass er dem Jungen beigebracht hatte, auf den Körper zu achten und Spannung bei sich und anderen ausfindig zu machen. „Außerdem“, sagte Terrel, „sagt Dad, dass du hier vielleicht etwas finden wirst, was dir weiter hilft.“


    „So? Sagt er das?“


    „Er hat mit Mom über dich gesprochen. Er hat gesagt, du wirst vielleicht auf die Savanne hinausfliegen und dort nach etwas suchen. Ich habe es nicht genau verstanden. Dort leben Leute, und Dad meinte, du solltest vielleicht mit ihnen reden.“


    „Das ist keine schlechte Idee.“


    „Was suchst du denn da draußen?“


    „Wasser.“


    „Ach, so“, sagte Terrel. „Tertiärwasser.“


    „Du kennst dich ja aus!“


    „Darüber redet er doch dauernd. Schmutziges Abwasser. Das ist Tertiärwasser. Sie sprühen es auf den Boden, damit es versickert und der Boden es reinigt. Dad hat mir das in einer Glassäule gezeigt. Du gießt oben schmutziges Wasser hinein und es läuft durch Kies, Kohle und Sand. Unten ist es dann ganz klar. Er sagt, Tertiärwasser braucht dafür aber viel mehr Platz und Zeit, weil es voller Gift und Bakterien ist.“


    „Das stimmt.“


    Terrel setzte die Geige wieder ans Kinn und spielte das Stück, das sie am Vormittag geübt hatten. Dann sagte er: „Dad meint, dass es ganz schön schlimm ist, dieses Wasser zu trinken.“


    „Das sollte man auf keinen Fall tun“, erklärte Lace. „Damit das nicht passiert, und es sich nicht mit Trinkwasser mischen kann, wird es ja hier versickert.“


    Terrel nickte.


    „Kann ich mitkommen und suchen?“


    „Ich glaube nicht“, sagte Lace.


    Aber Cornelsen war kein ängstlicher Typ. Als er zwanzig Minuten später endlich kam und pflichtschuldigst das neue Stück gehört hatte, fragte ihn Terrel, ob er mit Lace auf die Savanne fliegen dürfe, und sein Vater nickte.


    „Cadwick soll den Wagen fliegen“, sagte er nur. „Und deine Mom erwürgt einen von uns, wenn ihr nicht pünktlich zum Essen da seid.“


    Also flogen sie auf die trostlose Ebene hinaus, auf der niedrige grasähnliche Halme im Wind wogten. Das Hotel blieb lange sichtbar. Es war die einzige Erhebung weit und breit.


    „Wo wollen wir denn hin, Master Lace?“, erkundigte sich der Leibwächter.


    „Wir suchen nach grünen Flecken oder quadratischen Stellen.“


    „Meinen Sie so was hier?“, fragte Cadwick nach einer Weile.


    „Ja. Das sieht gut aus. Gehen wir runter!“


    Lace ermahnte Terrel, den Boden und die Pflanzen nicht anzufassen und Terrel schüttelte den Kopf.


    „Du hältst mich wohl für blöd!“, sagte er entrüstet. Er trug die Geige mit sich über die spärlich bewachsene Fläche. Lace bückte sich immer wieder, um die kleinen keimenden Pflänzchen anzusehen. Die meisten hatten nur zwei Blätter nahe am Boden. Der Untergrund war eindeutig feucht und setzte sich an den Schuhsohlen fest. Lace beschloss, wieder zu kommen und Proben zu nehmen und fragte sich, ob Cornelsen sie wohl testen lassen konnte. Als sie wieder einstiegen, fragte Cadwick: „Und? Nicht gerade spannend, oder?“


    „Ich weiß es nicht. Das ist ja das Dumme“, sagte Lace. „Und jetzt würde ich gerne die Leute finden, die hier angeblich wohnen. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie hier draußen machen.“


    „Die Ruhe genießen, wahrscheinlich“ Cadwick zog den Wagen sanft nach oben und bog nach Westen ab. Zehn Minuten später landete er neben zwei Hütten, die aus Wrackteilen und Plastikfolie errichtet worden waren.


    Neben den Hütten war eine Tafel aufgepflanzt. Sie trug die Aufschrift: „Hier hat der Herr seine neue Gemeinde errichtet. Gelobt sei Jesus, der Nazarener! Oh, Herr! Heile jene, die blind sind und lass sie dein Reich sehen!“


    Lace hustete. Der scharfe Wind reizte seine Lungen, besonders, da er ein Aroma mit sich trug, das an Verdorbenes denken ließ, das man in Chemikalien eingelegt hat. Als sei das Husten eine Art, anzuklopfen, öffnete sich die Tür, die einmal eine Schleusenklappe gewesen war, und eine junge Frau stieg über die kniehohe Schwelle.


    „Gelobt sei der Herr“, sagte sie. „Was macht ihr hier?“


    „Wir suchen das Wasser“, sagte Terrel ernst.


    Die junge Frau sah ihn an, sah die Geige und fragte: „Kannst du spielen?“


    Terrel verzichtete auf eine Antwort und spielte sein Stück.


    Sie hörte still zu und sagte dann: „Schade, dass Lars unterwegs ist! Er liebt Musik.“ Sie strich Terrel über den Kopf, der es über sich ergehen ließ, und fragte: „Wozu sucht ihr das Wasser? Es ist Abwasser von einem anderen Planeten, das hier entsorgt wird.“


    „Das wissen wir“, sagte Lace. „Aber wir möchten uns die Stellen ansehen.“


    „Ach, so. Ihr kommt von einer Umweltschutzorganisation. Die nehmen immer wieder Proben, obwohl sie das nicht dürfen. Hier liegen acht Versickerungsflächen. Da sehen wir immer wieder mal Leute.“


    „Acht Stück? Da müssen Sie ja ganz schön unter dem Lärm leiden! Diese Langstreckenflieger sind doch sehr laut“, sagte Lace.


    Sie nickte.


    „Als wir herkamen, war es nicht sehr laut. Manchmal haben wir immer noch ganz ruhige Zeiten. Aber die letzten drei Wochen ist es kaum zum Aushalten. Sie starten und landen nur tags, das ist immerhin Glück. Aber das Dröhnen ist wirklich furchtbar.“ Sie wischte sich die Hände am Rock ab. „Ich darf niemanden hereinlassen“, sagte sie. „Tut mir leid. Seit die Leute von der Sozialstation da waren, ist Lars dagegen, dass jemand ins Haus kommt. Sie verstehen nicht, dass wir hier leben wollen. Sie haben uns Messdaten gezeigt, aber sie begreifen nicht, dass der Herr uns hierhin gesandt hat. Er wird nicht zulassen, dass wir uns vergiften. Wir sammeln das Wasser manchmal von den Blättern, wenn wir in den Gruben nichts finden und bisher sind wir gesund geblieben, dem Herrn sei Dank!“


    „Sie trinken das Tertiärwasser?“, fragte der Leibwächter angeekelt.


    „Manchmal“, gab sie ungerührt zurück. „Aber wir kochen es vorher.“


    Lace fragte: „Weshalb ist es die letzten Wochen denn so viel schlimmer geworden? Kommen mehr Schiffe an, oder kommen sie zu anderen Zeiten?“


    „Sie kommen öfter. Sie landen jetzt auch manchmal. Sonst versprühen sie ja nur das Wasser und ziehen wieder hoch. Und jetzt sind viele Flächen wieder grün, die lange keinen Pflanzenwuchs hatten. Lars sagt, sie säen extra aus, damit etwas wächst. Ich habe gestern erst Sonneblumenkeimlinge geholt. Die gieße ich mit sauberem Wasser und habe dann gesunden Sonnenblumen und wir können die Kerne essen.“


    „Wovon leben Sie denn überhaupt hier draußen?“, wollte Lace wissen.


    „Wir sammeln Engelshaar. Das ist eine Heilpflanze, die nur auf New Haven wächst. Sie mag kein Wasser. Die grünen Apotheken kaufen uns das Kilo für acht WE ab. Man macht Tee daraus, der gegen Raumkrankheit und Flugangst hilft.“


    „Und das Engelshaar wächst hier?“


    „Ja, viel davon. Es ist ja sehr trocken hier.“


    Lace wollte sich verabschieden, aber die Frau bat darum, das Stück noch einmal hören zu dürfen. Terrel zierte sich nicht. Er zeigte sein Können gern.


    Als sie wieder im Wagen saßen, sagte er: „Sie ist verrückt, nicht wahr?“


    „Wer Tertiärwasser trinkt, ist auf jeden Fall verrückt“, bestätigte Lace. „Und ich wette, die grünen Apotheken ziehen diese armen Leute ganz schön über den Tisch, wenn sie Engelshaar für 8 WE das Kilo aufkaufen. Ich erinnere mich, dass ich 6 WE für ein Päckchen mit 50 Gramm gezahlt habe.“


    Sie kamen gerade rechtzeitig zurück, um einen Tadel der Hausherrin zu vermeiden, die auf Pünktlichkeit beim Essen großen Wert legte.


    „Wie war euer Ausflug, mein Schatz?“, fragte sie Terrel. Er erzählte von der jungen Frau, die ihn offensichtlich sehr beeindruckt hatte.


    „Mitglieder einer Erweckungskirche“, erklärte sie Lace. „Mir tun besonders die Kinder leid, die da draußen aufwachsen. Die Böden sind schließlich hoch belastet. Man versucht immer wieder, den Familien Häuser in den neu gebauten Siedlungen westlich von Carras anzubieten, doch sie ziehen es vor, auf der Ebene zu bleiben und Engelshaar zu sammeln.“


    „Aber diese Gebiete sind doch wahrscheinlich für die Besiedlung gesperrt.“


    „Natürlich. Die Behörden bemühen sich deswegen ja auch immer wieder, die Leute zum Fortziehen zu bewegen. Aber seitdem die Fernschulen ihre Arbeit aufgenommen haben, kann man nicht einmal die Schulpflicht als Räumungsgrund verwenden. Die Kinder nehmen am virtuellen Unterricht teil und so gibt es keine Handhabe.“


    „Aber die gesundheitlichen Risiken müssten doch Grund genug sein!“, sagte Lace.


    „Das sollte man meinen. Aber die Messungen ergeben gar keine so besorgniserregenden Werte. Das Engelshaar ist weitgehend unbelastet und Proben von den Böden, auf denen die Hütten stehen, fielen nicht so klar aus, wie die Behörden es sich gewünscht hätten.“


    Das Gespräch wandte sich Terrels Fortschritten zu, und Lace verdrängte vorerst seine Verwirrung über die widersprüchlichen Informationen, die er immer weniger verstand.


    Die Cornelsens zeigten sich überrascht von der Veränderung, die Terrel in der kurzen Zeit durchgemacht hatte. Er nahm die Geige jetzt unregelmäßig zur Hand. Wenn Lace da war, verbrachten sie manchmal ganze Vormittage damit, Musik zu hören und Aufnahmen zu vergleichen. Dann feilte Terrel über Stunden hinweg an einem Stück, um sein Instrument dann ganz unvermittelt fortzuräumen und es tagelang unbeachtet zu lassen.


    „Ich weiß wirklich nicht genau, ob es ein Fortschritt ist“, sagte Cornelsen. „Vielleicht ist es altmodisch von mir, aber ich glaube immer noch, regelmäßige Übung muss sein. Terrel spielt zweifellos viel lebendiger, aber ...“


    „Aber?“, fragte Lace und nahm sich Krabbensalat.


    Cornelsen hob die Schultern.


    „Ist Disziplin nicht der Schlüssel zum Erfolg?“


    „Terrel ist sehr diszipliniert. Er arbeitet so lange, bis wir beide zufrieden sind.“ Lace zwinkerte Terrel zu. „Zugegeben: Er lernt es von mir eben auch auf meine Art. Ich fand Leidenschaft immer viel wichtiger als regelmäßige Übung. Und wer kann schon nach Stundenplan Leidenschaft entfalten?“


    Cornelsen lachte.


    „Eins zu Null für Sie.“ Er warf Lace einen schnellen, abschätzenden Seitenblick zu. „Gilt diese Devise übrigens für alle Lebensbereiche? Würden Sie die Suche nach Wahrheit genauso betreiben wie die Musik?“


    Lace fragte sich das selbst. Er spürte, dass sein Engagement nachgelassen hatte. Er war kein Ausschuss-Mitglied mehr. Geld anzunehmen, gefiel ihm nicht und raubte ihm eher die Motivation, als ihn anzuspornen. Mira und Antoia gegenüber fühlte er sich in der Pflicht und Pflichterfüllung und Leidenschaft schlossen einander eindeutig aus. Die Sache schien so durchsichtig, so berechenbar, und dabei so schwer zu fassen.


    „Es fragt sich, ob die Leidenschaft zur Wahrheit so reich belohnt wird, wie die Leidenschaft für Musik“, sagte er.


    „Ideell oder finanziell?“, fragte der praktisch veranlagte Cornelsen.


    „Oh, ich meine wohl ideell“, sagte Lace und plötzlich kam es ihm pathetisch vor. Nach dem Essen ging er allein aufs Dach hinauf und holte seinen Kommunikator heraus. Erst wollte er Antoia anrufen, dann gab er aber Alisanders Kürzel ein.


    Alisander meldete sich nach wenigen Sekunden.


    „Na! Wie bekommt dir das Unterrichten?“


    „Gut, nehme ich an.“ Lace wusste nicht, wie er nach Alisanders Fortschritten fragen sollte, aber Alisander winkte sofort ab. „Ich hatte eine stressige Woche. Sitzungen, Budgetprobleme. Das Übliche. Einige Kollegen hatten meine Abwesenheit genutzt, um die eine oder andere Veränderung vorzunehmen und kaum war ich wieder da, musste ich um Haushaltsposten kämpfen. Ich hoffe, ich habe die kommende Woche Zeit, mich um andere Dinge zu kümmern. Gibt es etwas Neues von New Haven?“


    „Nein“, antwortete Lace.


    Sie sahen einander an. Alisander wirkte auf der handtellergroßen 2D-Darstellung ganz professoral. Er betrachtete Lace wie einen Studenten, der versucht, eine Prüfungsfrage zu umgehen.


    „Nichts?“, hakte er nach.


    „Die Dinge passen nicht zusammen. Sie passen überhaupt nicht zusammen.“


    „Nun, das gibt doch Anlass zu Hoffnungen“, erwiderte Alisander prompt. „Nichts ist so öde wie Dinge, die zusammenpassen. Forscher leben von offenen Fragen, von Widersprüchen, Lücken und Ungereimtheiten.“


    „Danke“, sagte Lace matt. Als er direkt nach Alisander Antoia anrief, klang ihm Musik entgegen. „Seit wann hörst du Beethoven?“, fragte er, als sich das Bild stabilisiert hatte.


    Antoia trug einen marineblauen Freizeitanzug der Flotte und hinter ihr entdeckte Lace die etwas wackligen Umrisse einer Holo-Übertragung. Antoia lächelte.


    „Brian Lace spielt. Sie bringen alte Aufnahmen. Deine Popularität scheint durch den Ausschuss tatsächlich Auftrieb bekommen zu haben.“


    Lace zog die Augenbrauen hoch. „Wenn du mit dem Razumovsky-Quartett etwas anfangen kannst, besitzt du mehr musikalischen Sachverstand als die meisten Leute.“


    „Mich interessiert mehr der Bursche, der die Geige spielt“, gab Antoia zurück.


    „Du schmeichelst mir. Aber ich würde es vorziehen, wenn du dich mit dem Original beschäftigen würdest.“


    „Das ist leider nicht greifbar.“ Antoia ließ ihre Lider flattern. „Deswegen schicke ich ihm jetzt eine kleine geschützte Nachricht.“ Ihr Finger berührte ein Feld. Der Kontakt brach ab. Kurz darauf, zeigte der Kommunikator das Eintreffen einer personalisierten Nachricht. Lace gab seinen Code ein und die Nachricht wurde geöffnet.


    Er las: Intensive Nachforschungen über die Tochterfirmen sind gar nicht so einfach. Aquway ist aber auf jeden Fall das finanziell erfolgreichste Unternehmen der Familie. Ich habe mich den Leasingverträgen der Piloten beschäftigt. Ich hatte erwartet, dass viele dieser Verträge zurückgekauft würden, weil solche Leute meist mit knappen Spannen kalkulieren müssen (so wie unsere Flottenzulieferer). Da kann es passieren, dass der Leasingnehmer nicht genügend erwirtschaftet. Aber bei Aquway ist das nicht der Fall. Die Piloten fliegen im Schnitt zwei Jahre und haben ihr Schiff dann abbezahlt und kommen in die Gewinnzone. Das ist ungewöhnlich und spricht klar für Nebeneinnahmen der Piloten. Bin dabei, mir die Flugdaten zu beschaffen, um festzustellen, wo sie etwas zuladen könnten. Melde mich. Kuss, Antoia.


    Während Lace sich einen Hauch Enttäuschung über den sachlichen Ton der Botschaft eingestand, setzte sich Antoia wieder vor den Projektor. Sie zoomte die Gestalt im braunen Samtanzug näher heran. Dank guter Holograph-Technologie stand Master Brian Lace nun nicht mehr als zwei Meter von ihrem bequemen Sessel entfernt. Antoia lächelte beim Gedanken an Terrels Imitation, die sie nachträglich besser würdigen konnte: Der Kopf, der sich immer weiter abwandte, die unruhige Haltung, bei der Lace ständig Spiel- und Standbein wechselte, die stirnrunzelnden Seitenblicke zu den anderen Musikern und die heftigen, schrubbenden Bewegungen mit dem Bogen. Antoia goss sich ein Glas Tonic ein und ging durch die Projektion. Sie umrundete Lace. Es war merkwürdig, so dicht an ihm vorbeizugehen, ohne seinen Blick auffangen zu können, aber Antoia bezweifelte, dass der echte Lace sie beachten würde, so lange er in sein Spiel versunken war. Sie erschrak fast, als er plötzlich herumwirbelte, als hätte er sie bemerkt. Aber er hatte die Augen geschlossen. Der Bogen hüpfte in kleinen ekstatischen Sprüngen auf den Saiten. Dann erschien ein kleines, verträumtes Lächeln, er öffnete die Augen ein wenig, warf der Cellistin einen komplizenhaften Blick zu, den ihm Antoia gar nicht zugetraut hätte, machte drei schnelle Schritte und sein Bogen fuhr plötzlich über die Geige des zweiten Violinisten, der sein Instrument im Reflex fester umklammerte, spielte zwei Noten und schnellte wieder zurück. Sie sah den Mann scharf die Luft einziehen und die Lippen in einem stummen Fluch bewegen, um dann hastig seinen Einsatz aufzunehmen. Lace war schon längst wieder fort. Soweit Antoia es beurteilen konnte, hatte die Attacke auf den zweiten Geiger keine Unterbrechung des Stücks bedeutet. Lace hatte sich die Stelle anscheinend sorgfältig ausgesucht und den Ablauf mit Sicherheit eingeübt, so schnell und scheinbar mühelos war ihm der kleine Gag gelungen.


    Antoia fragte sich, ob Lace diese Aufnahme wohl dem kleinen Terrel zeigen würde. Sie kehrte in ihren Sessel zurück und sah die Aufnahme bis zum Ende an. Dann nahm sie ihren Kommunikator vom Bord und suchte sich eine Nummer aus dem Verzeichnis der Flotte.

  


  


  
    Herumtreiber


    


    Drei Tage später stieg Lace aus dem kleinen Zubringer, der zwischen Plejade und der Station Alta Major verkehrte. An der Außenschleuse sah er sich um, bis er einen Mann in der schon vertrauten Uniform der Flotte entdeckte, das kleine Käppchen auf marineblau eingefärbtem Haar.


    „Leutnant Cassini? Ich bin Brian Lace.“


    Cassini berührte sein Käppchen.


    „Es ist mir eine Ehre, Master Lace.“


    „Tut mir leid, dass Sie sich eigens meinetwegen von ihrem Aussichtposten herunterbemühen mussten.“


    „Kein Problem. Ich wollte mir sowieso einiges besorgen, was ich hier unten kriege.“


    Die beiden Männer musterten einander.


    Cassini war vielleicht eine Fingerbreite größer als Lace, schmalschultrig, dunkelhaarig und durch das vorgeschriebene Solarium gebräunt. Von seinen Augen gingen viele kleine Fältchen aus, als würde er zuviel auf seine Instrumente starren.


    „Kommen Sie“, sagte er plötzlich. „Wir wollen hinauffliegen!“


    Über eine andere Schleuse kamen sie zu einem schlanken Spacetraveller, der die Embleme der Raumflotte trug. Damit verließen sie den Schwerkrafteinfluss der Station und rasten in den Raum hinaus.


    „Commander Strudd hat mir den Rat gegeben, mir R-Urlaub zu nehmen. Dabei verlässt man seinen Einsatzort nicht und kümmert sich um die Routinesachen, hat aber doppelt so viel Freizeit wie sonst. Ich kann Sie also herumführen.“


    Sie schwiegen, bis sie Hector erreichten, den kleinen Beobachtungsoktaeder, auf dem Cassini stationiert war. Dann hatte Cassini erkannt, dass er es nicht mit einem lästigen Schwätzer zu tun hatte und taute merklich auf. Er stellte Lace die beiden untergeordneten Techniker vor, die mit ihm eingesetzt waren, und brachte ihn dann in die Beobachtungskuppel.


    „Commander Strudd hat meine Bedenken ausgeräumt“, sagte er. „Sie hat mich daran erinnert, dass ich außerhalb meiner Dienstzeiten ja auch Beobachtungen mache und machen darf. Solange ich die Geräte nicht so umstelle, dass sie ihre routinemäßige Durchmusterung der Himmelsabschnitte nicht durchführen können, ist es mir durchaus erlaubt, sie zu benutzen. Und sie schlug vor, die notwendigen Berechnungen in R-Urlaubszeit vorzunehmen. Die dabei entstehenden Daten sind meine private Sache und ich kann sie weitergeben, an wen ich will.“


    „Antoia ist sehr effizient“, sagte Lace lächelnd.


    „Oh, ja“, erwiderte Cassini. „Commander Strudd ist eine hervorragende Vorgesetzte! Eine ganz feine Person!“


    „Aber sie hat Sie strafversetzen lassen!“


    „Glücklicherweise. Ich bin ihr immens dankbar.“ Cassini wies in einer ausladenden Geste auf seine bizarren Geräte. „Nur so bin ich zu meinem kleinen Reich gekommen. Nur so konnte ich mich den Dingen widmen, die mich wirklich berühren: Kometen, Meteoriten und Herumtreiber.“


    „Was sind Herumtreiber?“, fragte Lace.


    „Größere Himmelskörper, die irgendwann aus ihrem heimatlichen Verband gelöst wurden und nun alleine durch den Raum wandern. Einige von ihnen sind recht große Planeten. Sie ziehen durch die Dunkelheit des Weltraums und sind fast nicht zu entdecken, da sie selbst ja kein Licht abstrahlen. Wenn sie in die Nähe eines Sonnensystems kommen und von der Schwerkraft erfasst werden, können sie furchtbare Katastrophen auslösen. Deswegen hält man nach ihnen Ausschau.“


    „Und ist das Risiko hoch?“


    Cassini kicherte.


    „Wie man‘s nimmt. Aus Sicht des Laien ist es wohl eher eine Jagd nach einem düsteren Phantom, von dem man nicht weiß, ob es überhaupt existiert.“


    „Dann geht es Ihnen genau wie mir. Ich suche auch nach etwas, das mir manchmal wie ein Phantom vorkommt.“


    „Es geht nichts über den Zauber der Jagd!“ Cassini sah mit Stolz und sichtlicher Liebe zu seinem Phasen-Spektromaten, dessen Anzeigen in leuchtendem Himmelblau blinkten. „Oh, wir sind doch nie wirklich weit von unseren Wurzeln entfernt! Und die Jagd adelt den Mann! Laues Bauernblut und armselige Krämergene bringen lauwarme Geschöpfe hervor, die trotz aller Raumfahrt das Gesicht immer dem Boden zuwenden oder virtuelle Werte auf ebenso virtuellen Konten hätscheln!“


    Lace lachte.


    „Was halten Sie von Musikern?“


    Cassini blinzelte.


    „Musik und Jagd hingen früher eng miteinander zusammen. Der Klang der Trommel begleitete die Erzählungen der erfolgreichen Jäger und mit Gesang und Rasseln brachten sie sich für neue Abendteuer in Stimmung.“


    „Ich bedauere es wirklich, Ihnen kein kleines Jagdlied spielen zu können“, sagte Lace und sah auf seinen Armstumpf.


    „Damals“, sagte Cassini und betonte das erste Wort, „galt ein verletzter Jäger oder Musiker nicht als weniger wert. Die anderen profitierten von seiner Erfahrung und seinem Wissen und er genoss hohe Achtung.“


    „Damals“, sagte Lace.


    Er ließ sich von Cassini die zahllosen Schätze zeigen, die der Oktaeder bot. Er verstand nur wenig von der Technik, die das alles möglich machte, aber Cassini vermochte es, die Einsatzmöglichkeiten seiner wundersamen Geräte anschaulich zu machen. Er wedelte mit Ausdrucken, ließ farbige Kurven über die weißen Wände wandern und wies die Zacken auf den Aufzeichnungen mit einer Miene vor, die einem Goldprospektor gut angestanden hätte, der einen neu entdeckten Claim vorführt. Nach zwei Stunden besann er sich auf die Bedürfnisse seines Gastes und kochte Tee.


    „Ja, ja“, sagte er. „Hier oben habe ich wenig Opfer, die ich mit meinen kleinen Steckenpferden langweilen kann. Und ich vergesse leicht, weshalb die Leute gekommen sind. Dabei habe ich die Sache selbst angestoßen. Ich habe Niklas gesagt, er soll Commander Strudd informieren und er hat es tatsächlich gemacht. Ich hatte erst Bedenken. Niklas ist nicht der Aufgeweckteste und gab sich zögerlich. Er meinte, er könnte Commander Strudd doch nicht so einfach belästigen. Ich musste ihn ordentlich drängen und irgendwann begann er sich plötzlich mit der Idee anzufreunden und schien es kaum erwarten können, sie zu sehen.“


    Lace nickte.


    Cassini sah auf. Dann hustete er.


    „Verdammt. Ich glaube, jetzt war ich irgendwie indiskret“, sagte er und rieb sich das Brustbein.


    „Nein“, sagte Lace. „Ich weiß davon.“


    „Ah. Ich habe nie verstanden, wie es dazu kommen konnte. Sie macht sich eigentlich nichts aus diesem Typ. Natürlich musste sie ihn nach dieser Tagung versetzen lassen. Er fiel die Leiter hinauf und ich hatte nicht den Eindruck, dass es einem von beiden wehtat.“ Cassinis dunkelbraune Augen prüften Lace wie einen viel versprechenden Ausdruck frischer Daten, dann wechselte er schnell das Thema.


    „Sie hat mir gesagt, ich soll es Ihnen ausrechnen, da Sie sich mit Vektoranalysen nicht auskennen und niemanden fragen können. Ich habe mir also Zeit genommen, die Schiffe zu beobachten, Vektorbestimmungen vorzunehmen, Treibstoffvorräte und so weiter abzuschätzen und die Flugdauer zu ermitteln.“


    Er holte eine Mappe und zog zwei Seiten mit Berechnungen heraus. Darunter lag der Ausschnitt einer Himmelskarte.


    „Wie Sie wissen werden, besitzt unser Sonnensystem einen Meteoritengürtel, genau wie unser Heimatsystem. Nicht wenige Wissenschaftler sind der Auffassung, dass solch ein Meteoritengürtel fast unverzichtbar ist, um in einem System Leben entstehen zu lassen. Er wirkt als Schranke und Filter, liefert Wasser und Aminosäuren, die als Lebenskeim auf die Planeten gelangen können und so weiter. Dort lassen sich auch wertvolle Rohstoffe abbauen, wie wir inzwischen herausgefunden haben. Und die Schiffe der Aquway-Gesellschaft fliegen die Ausläufer des Meteoritengürtels an, ehe sie nach New Haven weiterfliegen und dort ihr Wasser versickern. Wenn man die Routen genau durchkalkuliert, muss man davon ausgehen, dass die meisten nicht wirklich bis an die äußersten Meteoriten herankommen können. Es wäre denkbar, dass sie dort auf halbem Weg Rendezvous mit Schiffen haben, die ihnen vom Meteoritengürtel entgegen kommen.“


    Lace sah auf die Zahlenreihen.


    „Bedeutet „sie“ alle Schiffe der Aquway? Oder weichen nur einige von der normalen Route ab?“


    „Neun von zehn Aquway-Schiffen fliegen nicht auf direktem Weg nach New Haven. Sie verbrauchen Zeit und Treibstoff, um irgendwo anders hinzugelangen. Ich kann sie nicht auf ihrem ganzen Weg beobachten und muss versuchen, das Ziel mit Berechnungen einzukreisen. Mir kommt es so vor, als würden die Schiffe durchaus nicht immer denselben Kurs nehmen. Auch das spricht für eine Übergabe oder Übernahme im Raum. Schiffe können sich an einem vereinbarten Rendezvouspunkt treffen und dabei anderen ausweichen, die sonst vielleicht lästige Beobachtungen machen würden.“


    „Ist es ein weiter Umweg?“


    „Ja. Andererseits ist der Weg von Plejade nach New Haven der einzige, auf dem sie überhaupt einen solchen schnellen Schlenker dorthin machen können. Würde Aquway auf Vulcanar versickern, wäre ein solcher Vektor ganz undenkbar.“


    „Da haben Sie wahrscheinlich etwas Wichtiges gesagt!“ Lace fixierte die Himmelskarte, die er nicht zu interpretieren vermochte. „Wir wissen, dass wahrscheinlich Schmiergelder geflossen sind, um New Haven als Versickerungsfläche ausgewiesen zu bekommen. Vulcanar hätte sich aber in vieler Hinsicht noch viel eher geeignet. Könnte es sein, dass man New Haven wollte, weil das eben einen beiläufigen Schlenker zum Meteoritengürtel erlaubt?“


    Cassini zuckte die Achseln.


    „Hört sich logisch an. Vielleicht schmuggeln die Burschen fleißig seltene Edelmetalle. Vielleicht sollten Sie nicht immer an Wasser denken, bloß weil der Laden Aqua Stellata heißt. Wasser ist zwar die Quelle allen Lebens und auch sonst unentbehrlich, aber Geld kann man auch mit anderem verdienen.“


    Lace nickte. Cassini hatte recht. Bisher hatten sie sich ganz auf Wasser und Klärschlamm konzentriert. Aber Schiffe konnten allerlei transportieren. Vielleicht war das Wasser nicht viel mehr als willkommener Vorwand, um ständig Schiffsverkehr in diese Richtung unterhalten zu können.


    „Ich glaube, Sie haben mir wirklich ein Licht aufgesteckt. Oder mehrere!“


    Cassini lächelte.


    „Ich an Ihrer Stelle würde mich fragen, warum nicht alle Schiffe diesen Vektor nehmen! Warum lässt man rund zehn Prozent der Schiffe ohne Umweg direkt nach New Haven fliegen? Sind sie anders gebaut? Spielen die Piloten nicht mit? Manchmal lohnt es sich, die Sache von der anderen Seite her aufzurollen.“


    Lace trank sein Teeglas leer.


    „Ich glaube, ich habe auch eben erst begriffen, dass es ein besonderer Ausdruck von Wertschätzung war, dass Antoia Sie hierher versetzen ließ. Sie hält wahrscheinlich große Stücke auf Sie.“


    Cassini wurde verlegen. Er spielte mit seiner Ohrkrempe und sah in seinen Tee.


    „Meinen Sie? Ich dachte, ich sei ihr auf die Nerven gefallen.“


    „Das eine schließt das andere nicht aus. In jedem Fall bin ich ihr dankbar. Wäre ein anderer auf das Vektorproblem aufmerksam geworden?“


    „Vielleicht“, erwiderte Cassini skeptisch. „Aber wahrscheinlich nicht.“


    Er brachte seinen Gast wieder zur Station zurück und lud ihn ein, wiederzukommen, wann er wolle.


    „Vielleicht werde ich das Angebot annehmen“, sagte Lace. „Bis dahin: Gute Jagd!“


    Cassini winkte ihm an der Schranke noch einmal zu.


    „Gute Jagd!“


    


    Lace warf einen Blick auf die Uhr. Er konnte einchecken und dann in der Bar im Wartebereich noch schnell einen Kaffee trinken, um den Geschmack des schwarzen Tees loszuwerden, den er nicht sonderlich mochte.


    Sein Ticket in der Hand setzte er sich an die Bar und hatte gerade sein Getränk bestellt, als jemand eine schwarze Aktenmappe neben ihm auf die Theke legte.


    „Darf ich mich zu Ihnen setzen, Lace?“


    Lace rang sich ein Lächeln ab.


    „Torn! Was für eine Überraschung!“


    „Ja, ich weiß schon“, sagte Torn Haller. „Der Abschied war nicht der herzlichste. Aber hätte ich ahnen können, dass die gleich so weit gehen würden, den Ausschuss aufzulösen?“


    Torn bestellte sich einen Cognac.


    „Schließen Sie sich mit einem kleinen Gläschen an?“


    „Nicht um diese Uhrzeit, danke.“


    Torn zuckte nur die Achseln. Er schwenkte den Cognac im Glas, schnupperte kurz und kippte die 2cl dann hinunter, nur um sich gleich einen zweiten zu geben zu lassen.


    „Sie haben da echt ein Problem“, sagte Lace.


    „Ich? Ein Problem?“, fragte Torn verwirrt.


    Lace schnippte gegen das leere Glas.


    „Damit.“


    „Ich habe ein Problem damit, dass es leer ist, ja“, erwiderte Torn. „Und wir haben doch alle das ein oder andere Problemchen, nicht wahr, Lace? In Ihrem Fall sind es Schulden und falscher Stolz.“ Er griff nach dem Glas, dass ihm der Robo reichte. „Ich habe mir den falschen Stolz schon längst abtrainiert. Habe ich etwa geklagt, nachdem Mira plötzlich die Leitung bekam, obwohl ich der einzig Qualifizierte für den Job war? Nein, ich schüttelte ihr wie ein guter Verlierer die Hand.“ Torn klopfte auf die schwarze Mappe, die vor ihm lag. „Ich bin mir auch nicht zu fein, mit Ihnen in Verhandlungen zu treten, mein Junge, auch wenn Sie vielleicht einen gänzlich unverdienten Groll gegen mich hegen. Jemand muss es tun und immerhin kennen wir uns.“


    „Verhandlungen?“, fragte Lace.


    Torn schluckte Cognac.


    „Ja. Natürlich. Man hat mich gebeten, Ihnen ein Angebot zu unterbreiten.“ Er nickte väterlich. „Und ich weiß, dass Sie‘s brauchen.“


    „Sie treten also in Tossadoris Fußstapfen?“, erkundigte sich Lace.


    „Gewissermaßen. Und wir wollen gleich ehrlich zueinander sein: Es ist nicht verborgen geblieben, wo Sie heute waren. Man macht sich Gedanken.“


    „Man“, sagte Lace spöttisch.


    „Man“, wiederholte Torn. „Ein Wort, das genügend klar macht, um wen es geht. Und sagen Sie mir nur, weshalb Sie sich in eine Sache verbohren, die Ihnen nichts einbringt! Sie sind blank und Ihr letztes Geld für solche Flüge auszugeben, ist doch dumm! Hoffen Sie darauf, dass man Ihnen für etwaige Enthüllungen etwas zahlen wird? Wer denn? Die Medien? Wie viel würden die schon rausrücken? Doch keinesfalls so viel, wie Ihnen schon angeboten wurde.“ Er spreizte die Finger. „Und bitte, bitte, sage Sie mir nicht, das wäre schon wieder dieser Stolz! Jagen Sie einer Chimäre nach, weil Sie sich zurückgewiesen fühlen? Das wäre sehr unreif. Finden Sie nicht?“


    Lace lächelte.


    „Sie haben Glück, Torn“, sagte er. „Früher hätte ich mir so etwas nicht bieten lassen.“


    Torn strich sein Haar glatt. Er sah älter aus als noch vor zwei Wochen und wirkte dabei so angespannt wie eine zu straff gezogene Geigensaite. Sein Hals ließ an eine würdige Schildkröte denken, doch die rot geäderten Augen an jemanden, den man gewürgt hat. Er ließ sich ein drittes Glas Cognac bringen und bestellte diesmal einen Kaffee dazu.


    „Ich möchte uns beide nur nicht mit Umwegen aufhalten“, sagte er. „Wir können ganz einfach offen zueinander sein.“


    „Dazu bin ich zu gut erzogen“, sagte Lace.


    Torn lächelte müde.


    „Master Lace möchte sich also aufs hohe Ross setzen? Wenn es Ihnen hilft, dann tun Sie sich keinen Zwang an! Sie besaßen einmal den Ruf eines Mannes, der aus den Sphären seiner Musik zu den geringen Sterblichen herabblickt. Inzwischen wurde dieser prächtige Fixstern vom Himmel gerissen. Keine Bewunderer kreisen mehr um ihn. Die Sonne treibt allein im dunklen und kalten All.“ Die geäderten Augen blinzelten schlau. „Sie sind einsam, Lace. Einsam, bettelarm und ziemlich frustriert. Jeden Monat zahlen Sie eine erkleckliche Summe für die Erziehung eines Mädchens, das so gut wie Ihre Tochter hätte werden können und nun keinen Kontakt zu Ihnen haben darf oder will. Die Frau, die es vermocht hatte, das verschlossene Herz eines selbstverliebten Solisten zu erweichen, verblutete in diesem blöden Lift. Und ganz ehrlich, Commander Strudd wird wohl kaum ihre Karriere für einen Mann ohne Aussichten an den Nagel hängen. Sie hat nach meinen Informationen bisher immer eine sachliche Einstellungen zu amourösen Abenteuern gezeigt.“


    Lace nickte.


    „Die drei Gläschen Cognac haben eine Art Beredsamkeit in Ihnen erweckt, Torn. Ist das der Stil, den Sie vor Gericht pflegen?“


    „Ja, wenn ich mal dort hingelange. Klienten habe ich nicht mehr so besonders viele.“ Torn süßte seinen Kaffee und besserte ihn mit einem vierten Cognac auf. Er lachte. „Sie halten mich für heruntergekommen, Lace? Das ist mir ziemlich egal! Geschäft ist Geschäft. Und ich bin Ihnen für mehrere Millionen gut.“


    „Ist mein Kurs gestiegen?“


    „Ja. Aber es ist ein schnell angeheizter Kurs, der in sich zusammenfallen kann, wenn man sich ungeschickt anstellt. Nennen wir es klar: Der Deal mit dem Arm steht immer noch. Dazu würde man noch einen Aufnahmevertrag mit Pioneer drauflegen, Ihnen eine Konzerttour sichern und dafür sorgen, dass Sie Ihre Schulden in zwei Jahren los sind. Schneller sollte es nicht gehen, damit die Steuer keine dummen Fragen stellt.“


    „Und um in den Genuss dieser Wohltaten zu kommen, muss ich was tun?“


    „Brav nach Hause zurückkehren und Aqua Stellata sich selbst und dem nächsten Ausschuss überlassen.“


    „Wird es den denn geben?“


    „Sehen Sie keine Nachrichten? Nächste Woche werden die neuen Mitglieder bestimmt und übernächste Woche wird der zweite Ausschuss schon seine Arbeit aufnehmen. Dann ist die Sache in guten Händen, was meinen Sie? Ist es nicht ein bisschen übertrieben, ohne Bezahlung seine Haut zu Markte zu tragen? Und behaupten Sie nicht, der Staatsbürger in Ihnen sei erweckt! Sie haben sich nie für das Wohl anderer interessiert. Musik, das ist die große, die wahre und einzige Liebe. Und Sie könnten sich ihr wieder in die Arme werfen! Partituren kaufen! Eine schöne Geige. Einen neuen braunen Samtanzug.“ Torn grinste. „Alles inklusive. Alles kann wieder wie früher werden. Oder sogar besser! Ich denke, sogar Commander Strudd könnte an einem erfolgreichen, schuldenfreien Brian Lace genügend Gefallen finden, um sich an den Schreibtisch versetzen zu lassen.“


    Lace bestellte eine heiße Schokolade.


    „Was denken Sie, Lace?“, fragte Torn Haller.


    „Dass Sie zu weit gegangen sind!“ Lace nahm die Tasse heiße Schokolade und ließ den Inhalt in einem gleichmäßigen Strahl in Hallers Schoß fließen. „Das für Ihre Bemerkungen über Antoia!“ Haller rutschte fluchend über die Kante des Barhockers nach hinten. „Und jetzt wäre es Zeit, Ihren Angeboten Drohungen folgen zu lassen, bevor ich zu meinem Flug rennen muss!“


    Haller wischte sich klebrige Flüssigkeit vom Magnetverschluss seiner Hose und schielte böse zu Lace hinüber, der für sie beide zahlte.


    „Für Drohungen bin ich nicht zuständig“, sagte er. „Aber ich würde mir mal ausrechnen, was Leute tun könnten, die bereit waren, recht viel Geld in Sie zu investieren und die nun zwangsläufig enttäuscht sein werden.“


    „Sie sollten mal überlegen, was für eine ausgewachsene Sauerei dahinter stecken muss, wenn man bereit ist, so viel auszugeben“, gab Lace zurück. „Aber wahrscheinlich bereitet Ihnen so ein Gedanke keine schlaflosen Nächte!“


    „Oh“, sagte Torn unerwartet ruhig. „Worum geht es denn? Um Geld. Kann es uns nicht egal sein, wenn Aqua Stellata Kurse manipuliert oder Gelder zwischen den Firmen herum schiebt? Das sind in unserer modernen Zeit die Sauereien. Dachten Sie an Umweltsünden? Da liegen Sie falsch. Ich habe die Laborwerte der Versickerungsgebiete gesehen. Die sind gar nicht so schlimm! Und die lassen das Zeug auch nicht auf Plejade in den Kanal laufen. Ich habe mich überzeugt, dass die Tanks voll sind, wenn die starten. Voll mit schmutzigem Wasser. Tja, da gucken Sie, Lace! Aber ich bin kein so böser Bube, wie Sie denken. Ich habe das abgeklopft. Was übrig blieb, waren Geldgeschäfte. Und das ist es kaum wert, dafür den Arsch hinzuhalten, oder?“ Er sah auf seine braun verfärbten Hände. „Ich geh mich jetzt ein wenig frisch machen, und Sie sollten nach Ihrem Flug rennen, sonst ist der weg! Ich melde mich in ein paar Tagen bei Ihnen.“


    „Ich hoffe nicht!“


    


    Lace war schon die ganze Strecke bis zur Schranke gerannt, als ihm aufging, dass Haller ihn gedrängt hatte, seinen Flug nicht zu verpassen, und dass es dafür unerfreuliche Gründe geben konnte. Er tauschte sein Ticket für New Haven sofort gegen ein anderes um und hoffte inständig, dass niemand seinetwegen ein ganzes Shuttle in die Luft jagen würde.


    Eine halbe Stunde später saß er im Zubringer, der ihn nach Morning Glow bringen würde.


    Er rief Alisander erst kurz vor der Landung an und verabredete sich mit ihm in der Mensa der Universität, an der Alisander lehrte.


    Alisander kam, den Arm mit Klausuren beladen und sichtlich besorgt.


    „Ist alles in Ordnung? Das ist ein ziemlich spontaner Besuch.“


    „Ich weiß nicht, ob alles in Ordnung ist“, sagte Lace.


    Alisander betrachtete ihn, lud seine Klausuren ab, und holte ein Tablett von der Ausgabe, das er mit allem voll geräumt hatte, was es an Snacks gab. Er stellte eine Tasse Kaffee vor Lace auf den Tisch.


    „Hier! Das isst du jetzt erst mal alles! Chips. Apfeltasche. Rosinen in Schokolade. Knusperwürstchen. Käseecken. Ringostangen. Schokolade in drei Geschmacksrichtungen. Und nicht zu vergessen: Getrocknete Chilikrabben! Die sind bei den Studenten der letzte Schrei.“


    „Sehe ich so verhungert aus?“


    „Eher verzweifelt“ Alisander riss die Tüte mit der Apfeltasche auf und hielt sie Lace hin. „Was ist also los?“


    Lace zog das fahlbraune Gebäckstück aus der Umhüllung. Der erste Bissen schmeckte kaum mehr als süß, aber nun verlangte der Körper sein Recht, und Lace stopfte die Apfeltasche in sich hinein, ehe er antwortete.


    „Die haben mir noch mal ein Angebot gemacht. Irgendetwas sagt mir, dass es das letzte war, das sie sich abringen werden. Und ich kriege langsam Angst um die Leute, die mit mir zu tun haben. Ich habe jemand besucht, um mir Informationen zu holen. Was wäre, wenn ihm etwas passiert? Und Antoia? Vielleicht hätte ich nicht einmal hierher kommen sollen!“


    Alisander packte die Knusperwürstchen aus.


    „Dein Informant ist sicher. Er hat ja schon geplaudert. Und Antoia – ganz ehrlich, Lace – ich glaube, sie kann besser auf sich aufpassen, als einer von uns beiden. Und sollen wir wirklich damit rechnen, dass sie mehrere von uns umbringen? Das wäre viel zu auffällig. Du bist der Kandidat, der sich dafür anbietet.“


    „Danke, Alisander!“


    „Und dich dachte, du machst dir um uns Sorgen“ Alisander zwinkerte Lace zu. Er öffnete die restlichen Verpackungen. „Und jetzt erzählst du mir alles der Reihe nach!“, befahl er.


    Lace mästete sich mit Snacks und berichtete ausführlich von allem, was er in Erfahrung gebracht hatte und schließlich von Torn Haller.


    „Der liebe Torn“, sagte Alisander. „Was der Alkohol doch aus einem Mann machen kann. Oder vielleicht auch die Angst. Er muss begriffen haben, mit wem wir uns da angelegt haben. Da zieht er es vor, nicht unter die Räder zu kommen, sondern lieber eine kleine Provision zu kassieren.“


    „Offensichtlich“, sagte Lace. „Aber was machst du aus dem anderen Zeug? Wohinter sind wir her? Ich verstehe es immer weniger! Das Wasser verlässt Plejade und wird zum Meteoritengürtel spazieren geflogen, auf New Haven versickert und hinterlässt dort Böden, die so schwer belastet sind, dass sie kein Grün mehr tragen. Andererseits sind die Werte der Proben aber gar nicht so hoch. Und das sind nicht nur die offiziellen Proben, sondern auch die, die Umweltorganisationen heimlich nehmen. Die Frau dort sagte, man säe eigens ein, damit die Versickerungsflächen grünen, aber weshalb tun sie das nicht von allein, wenn die Schadstoffbelastung gar nicht so dramatisch ist? Angeblich sind doch immer Samen im Versickerungswasser. Und was laden die am Meteoritengürtel ein, das eine ziemliche Verschwendung von Treibstoff und Zeit rechtfertigt?“


    „Vielleicht messen sie einfach nicht alle Belastungen“, mutmaßte Alisander. „Das Wasser könnte verstrahlt sein oder einen Virus enthalten, der besonders Pflanzen schädigt.“


    Lace wandte sich den Chips zu. Danach kamen die Käseecken und die Ringostangen an die Reihe. Die Rosinen milderten die Schärfe der Chips. Schließlich blieben nur die Krabben. Lace beäugte sie misstrauisch, knabberte an der ersten, nahm eine zweite und griff dann mit der ganzen Hand in die Tüte. „Ob die davon noch ein Tütchen haben?“


    Alisander stand kommentarlos auf. Er brachte einen neuen Kaffee, zwei Tüten Krabben und noch eine Apfeltasche.


    „Ich würde aufgehen wie ein Hefebrötchen. Aber du brauchst das ganz offensichtlich. Stress verbraucht auch Kalorien. Und Stress hast du und wirst du in den kommenden Wochen nicht loswerden! Ich war übrigens auch nicht faul. Ich habe die Datenbanken der Biologen durchgesehen, ackere mich zur Zeit durch die neusten Veröffentlichungen zur Ökologie und habe die Gutachten gelesen, die damals erstellt wurden, als es um die Versickerungszulassung für New Haven ging. Die meisten Gutachter waren der Meinung, die wertlosen Böden würden das Tertiärwasser verkraften. Nur Freshwater stellte sich auf den Standpunkt, kontaminiertes Wasser könnte durch tiefe grundwasserführende Schichten bis in die Trinkwasserfördergebiete gelangen. Sie beanstandeten besonders die Stoffbeimengungen, die fruchtschädigend und krebserzeugend sind und sich nur sehr langsam abbauen. Sie könnten sich auch durch den Staub verbreiten, der beim Trocknen der Versickerungsflächen zwangsläufig entsteht. Die Böden sind trocken, nehmen gar nicht so viel auf, Flüssigkeit verdunstet und es entsteht eine lehmige Schicht, die in der Sonne trocknet, zerfällt und vom Wind verweht wird.“


    „Würde das erklären, warum die Werte relativ moderat ausfallen? Ist das Zeug dann schon vom Wind weggetragen?“


    Alisander zuckte die Achseln.


    „Ich bin kein Fachmann. Aber ich habe über Telescience einen Arzt aufgetrieben, der in der Nähe der Versickerungsflächen eine gynäkologische Praxis betreibt. Er sagt, es gibt keine Häufung von Missbildungen, keinen Anstieg bei den Krebsfällen und auch sonst nichts in der Art. Ich fragte ihn nach Krankheiten, die von Prionen hervorgerufen werden und da musste er passen. Aber er setzte sich mit einem Kollegen in Verbindung, der sich damit auskennt, und der schwört ausdrücklich, dass in der Spezialklinik für durch Prionen verursachte Krankheiten keine Fälle von New Haven bekannt sind.“


    Lace stöhnte.


    „Je mehr wir ausschließen können, desto weniger verstehe ich, worum es geht. Ich dachte an die These, die Schiffe könnten etwas schmuggeln, doch was könnte das sein? Es gibt doch keine Einfuhrverbote für Edelmetalle und andere Rohstoffe.“


    Alisander schüttelte den Kopf.


    „Das ist eine Verleitspur“, behauptete er. „Ich schwöre, es geht um Wasser! Weshalb hätte man sonst den Jungen töten müssen, der dir die drei magischen Worte genannt hat? Weshalb hätte er Wasserläufer erwähnen sollen, wenn es um Erze ginge?“

  


  


  
    


    Stück für drei Hände


    


    Lace ließ sich dieses Argument immer wieder durch den Kopf gehen, währen der sich um ein Ticket nach New Haven bemühte. Es war Freitag und viele Leute wollten nach Hause. Sie arbeiteten die Woche über auf Morning Glow, um zum Wochenende mit dem Zubringer nach New Haven zurückzukehren. Entsprechend schwierig war es, einen freien Platz zu bekommen. Lace diskutierte vergebens mit der Vergabeprioritätenstelle. Er hatte keine Familie, zu der er heimkehren konnte und wurde daher auf einen hinteren Warteplatz gesetzt. Unschlüssig bummelte er in Bereich der Schranke herum und hoffte darauf, dass jemand seinen Flug verpasste. Dann würde der frei geblieben Platz sofort versteigert werden.


    Ihm fiel ein, dass er dafür wahrscheinlich gar nicht genügend Geld hatte. Und lohnte es sich, es auszugeben, nur um ein paar Stunden Wartezeit zu vermeiden?


    Sein Kommunikator summte.


    Cornelsen lächelte ihm vom Bildschirm entgegen.


    „Wo sind Sie, Lace? Wir haben einen kleinen Abstecher nach Virginia gemacht und bleiben drei Tage dort. Sie könnten Terrel Gesellschaft leisten, wenn Sie sonst nichts Drängendes zu tun haben. Er quält mich unablässig, damit ich Sie einlade.“


    „Ich bin auf Morning Glow“, erwiderte Lace. Er wollte Cornelsen klar machen, dass es zu gefährlich wurde und er keine Lust hatte, unter diesen Umständen in Terrels Nähe zu kommen, aber es war wohl nicht ratsam, das über eine Fernverbindung zu sagen, die vielleicht abgehört wurde. Und er hing hier ohnehin fest.


    „Wie kommt man nach Virginia?“, fragte er.


    „Es gibt eine kleine Linie, nur fliegt die lediglich einmal in der Woche. Ich schicke Ihnen ein Freshwater-Schiff.“ Cornelsen lachte. „Keine Sorge“, sagte er. „Ich darf das. Das ist ausdrücklich in meinen Verträgen geregelt, dass ich die kleineren Freshwater-Schiffe auch privat nutzen kann.“


    „Ich freue mich also, Sie zu sehen“, sagte Lace.


    Virginia war eine kleine Transferstation, die sich im Lauf der Jahre zu einer Siedlung entwickelt hatte. Serviceunternehmen und Treibstoffreservoirs hatten den Anfang gemacht. Inzwischen war Virginia zu einem Zwischenstopp für Reisende geworden. Es gab Hotels, einen Vergnügungsboulevard, Geschäfte und sogar einen winzigen Zoo, der auf nur 150 Quadratmetern die bekannteste Schildkrötenzucht des Sonnensystems beherbergte.


    Lace traf nur acht Stunden nach seinem Gespräch mit Cornelsen im Hotel ein.


    Die Cornelsens waren im teuren Beachblue untergebracht und natürlich hatten sie auch für Lace ein Zimmer dort gebucht. Echte Palmen schmückten die Eingangshalle und der Service wurde von Menschen anstatt von Robos erledigt.


    Terrel wartete schon auf Lace. Er saß neben einer Säule, Kopfhörer auf den Ohren und einen Teller Cornflakes mit Milch auf den Knien.


    Lace schnalzte tadelnd und nahm ihm den Teller ab.


    „Was hörst du?“, fragte er.


    „Revilar. Opus 9. Du hast gesagt, ich soll es mir besorgen.”


    „Ich dachte nicht, dass du so schnell sein würdest.“


    Lace stellte den halbleeren Teller auf eins der Marmortischchen, hob sich Terrel auf den Arm und fuhr mit ihm nach oben. Auf dem Weg zum Lift bemerkte er erst den Leibwächter, der ihnen folgte.


    Cornelsen schien sich wirklich zu freuen, Lace zu sehen. Er klopfte ihm leicht auf die Schulter und sein Lächeln wirkte echt. Lace setzte Terrel ab.


    „Geh mal für einen Moment zur Mama!“


    „Was darf ich denn nicht hören?“


    „Geschäftliches“, sagte Lace.


    Terrel gehorchte nur widerwillig. Als er durch die Zwischentür verschwunden war, sagte Lace: „Ich fürchte, wir sollten in Zukunft auf diese Treffen verzichten. Die Verantwortung ist mir zu groß. Man hat mir wieder ein Angebot gemacht und diesmal ist es so hoch, dass es mir wirklich Angst macht. Was weiß ich und merke es nicht? Oder wie dicht stehe ich vor einer gefährlichen Entdeckung?“


    Cornelsen spitzte die Lippen.


    „Dicht, hoffe ich! Und es wäre eher auffällig, wenn wir Sie nicht mehr einladen würden. Ich erzähle jedem, der es wissen will, wie stolz ich bin, eine Kapazität wie Brian Lace gegen nicht mehr als freie Kost und Logis als Privatlehrer für Terrel bekommen zu haben. Ich brüste mich mit meinem unfehlbaren Geschäftssinn. Da wäre es komisch, wenn wir plötzlich die Verbindung abreißen ließen. Und so dicht wie durch mich können Sie ja auf anderem Weg gar nicht herankommen. Machen Sie sich keine Sorgen.“


    „Mache ich mir aber! Man beobachtet mich. Ich habe jemanden besucht und es wurde sofort registriert. Man legte unmittelbar darauf ein Angebot nach.“


    „So lange man Ihnen noch Angebote macht ... “


    „Das wundert mich ohnehin.“


    „Man möchte einen Master Brian Lace nicht so gern umkommen lassen. Das wäre zu auffällig“, sagte Cornelsen schlau. „Ich schlage vor, Sie verhandeln ein bisschen über dieses Angebot. Damit entschärfen Sie die Situation fürs erste.“


    „Das könnte ich machen“, gab Lace zu. Der Gedanke, mit Torn Haller freundschaftlich ein paar Gläschen zu kippen, behagte ihm aber nicht sonderlich. Er ging in sein Zimmer, um sich umzuziehen und fand dort auf dem Bett einen maßgeschneiderten Freizeitanzug aus braunem Fliree, einem hochmodernen dezenten Glanzstoff, der mit allen Sondereigenschaften ausgerüstet worden war, die sich nur denken ließen. Er verfärbte sich bei Fieber, hielt Regen ab, war natürlich atmungsaktiv, hatte Poren, die sich den Umgebungsbedingungen anpassten, besaß Manschetten, die den Blutdruck und die Atemfrequenz bei sportlichen Aktivitäten überwachten, verfügte über Geheimtaschen für Barkarten und einige andere Besonderheiten, die Lace dem beiliegenden Prospekt hätte entnehmen können. Er wollte das Ding sofort zu Cornelsen tragen und sich solch teuere Geschenke verbitten, aber da flatterte ein Zettelchen zu Boden.


    Von mir – Terrel stand da in wackeligen Druckbuchstaben.


    Lace seufzte. Er bemerkte, dass der linke Ärmel bereits geändert worden war, damit er den Armstumpf in der richtigen Länge bedeckte. Lace zog den leichten Anzug über und ging zu Terrel, um sich zu bedanken.


    „Hast du so viel Taschengeld, um solch kapriziöse Geschenke machen zu können, oder hat Papa etwas nachgeholfen?“


    „Ich habe genügend eigenes Geld“, sagte Terrel. „Und schau! Ich habe mir einen ähnlichen machen lassen!“


    Terrels Exemplar war rot und silbern, in Grün abgesteppt und voller Taschen.


    „Ich habe einen mit allen Extras genommen. Kompass. Rettungsleine – zwanzig Meter. Notration. Spezialschlüssel für Codierer. Und eine Menge anderes Zeug. Ich habe noch nicht alles herausgefunden.“


    „Hübsch“, sagte Lace und war froh, dass Terrels eigener Anzug offensichtlich noch einige Preisklassen höher angesiedelt war.


    Terrel schlug vor, zusammen den Schildkrötenzoo zu besuchen und Lace gab bald nach. Schließlich war da ja der Leibwächter!


    Der Minizoo machte Terrel viel Spaß. Lace versuchte inzwischen über den horrenden Eintrittspreis von 50 WE pro Person hinwegzukommen, den Terrel bezahlt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war klar, dass der Zoo so die Anzahl der Besucher gering hielt, aber Lace rechnete die 50 WE in Essen um und stellte fest, dass er davon eine gute Woche zurechtgekommen wäre. Immer noch in Gedanken an diese Unverhältnismäßigkeit ließ er sich nur mühsam überreden, ein Eis essen zu gehen, das hier auf Virginia immerhin auch 9 WE kostete.


    Als sie den Eissalon eben verlassen wollten, blieb plötzlich ein hoch gewachsener Mann überraschend dicht vor Lace stehen.


    „Tut mir leid“, sagte er schnell. „Aber sind Sie Brian Lace? Ich habe Ihr Bild gesehen und ...“


    „Ich bin Brian Lace“, gab Lace unfreundlich zurück und fasste Terrel an der Hand, um ihn weiter zu ziehen.


    „Ich habe vor ein paar Tagen versucht, Sie zu erreichen, aber die Verbindung war schlecht. Erinnern Sie sich?“


    „Ja“, sagte Lace. „Ich erinnere mich. Was wollten Sie mir sagen?“


    Der große, schlanke Mann beugte sich ein Stück vor, um mit Lace auf gleiche Höhe zu kommen.


    „Ich möchte mit Ihnen über Wasserläufer sprechen.“


    Lace starrte ihn an.


    „Ich bin Arzt“, fuhr der Mann fort. Seine Stimme klang gehetzt und er flüsterte fast.


    „Das ist interessant“, sagte Lace vorsichtig. „Wollen wir hier schnell einen Cappuccino miteinander trinken?“


    „Das ist keine gute Idee.“ Der Arzt sah sich um. „Sie sind ein bekannter Mann und wir könnten auffallen. Ich kann mir nicht leisten, mit Ihnen gesehen zu werden. Wissen Sie was: Hier ganz in der Nähe ist der schwebende Garten! Dort ist es unübersichtlich und dämmerig. Treffen wir uns in 30 Minuten am Delphinbrunnen!“


    Er wartete nicht ab, ob Lace zustimmen würde. Er nahm seine Eiswaffel aus dem Waffelständer und verließ den Salon.


    Lace fragte den Leibwächter nach dem schwebenden Garten.


    „Der ist gleich am nächsten Boulevard.“


    „Und der Delphinbrunnen?“


    „Muss einer dieser Springbrunnen sein! Da sind Laubengänge mit so Wucherpflanzen und echte Rosen, Kräuter uns so.“


    „Bringen Sie uns hin!“, sagte Lace. Ihm war nicht ganz wohl dabei, Terrel mitzunehmen, aber ein Kind war eine ganz gute Tarnung und irgendwo dort konnte er Terrel bei seinem Leibwächter zurücklassen.


    Sie fuhren über einige Passagen und gelangten in einen überkuppelten Park, für den man 20 WE Eintritt zahlen musste. Lace stöhnte, schob seine Barcard in den Schlitz und sah die Ladeanzeige auf Null gehen.


    Der Park war schwach besucht und sehr gepflegt. Die Pflanzen trugen Schildchen. Bänke luden zum Verweilen ein. Die Glaskuppel glitzerte im Licht.


    Lace nahm Terrel bei der Hand und sie liefen durch überwachsene Rundbögen, Gänge, in denen es nach Blumen duftete und über sanft gewölbte Brücken. Sie kamen an mehreren Springbrunnen vorbei, doch keiner davon hatte Delphinfiguren.


    „Muss da hinten sein“, sagte der Leibwächter.


    Sie gingen bis zu einem künstlichen Bachlauf, der in ein großes Becken mündete. Dort war eine Animation eingeschaltet, die springende Delphine zeigte. Fontänen sprudelten. Terrel bestand darauf, das Becken einmal zu umrunden, um alle Teile der holographischen Animation zu sehen. Lace hielt nach dem Arzt Ausschau. Aber nur zwei andere Leute waren hier am Becken: ein Liebespaar, das damit beschäftigt war, sich zu küssen. Lace ging mit Terrel weiter, der ihn mit Wasser bespritzte und lachte. Die Wassertropfen glitzerten. Lace duckte sich, um ihnen zu entgehen, wandte sich dabei ein wenig um und packte Terrel im nächsten Augenblick am Kragen. In der halben Drehung hatte er etwas Großes, Dunkles auf den Kies fallen sehen.


    Den Leibwächter.


    Die Frau, die ihren Partner umfasste, hatte einen Arm ausgestreckt und etwas glänzte in ihrer Hand.


    Lace hievte Terrel hoch und begann zu rennen.


    Etwas traf die Fontäne. Wasserdampf stieg auf. Er verdeckte sekundenlang das gefährliche Paar und Lace nutzte diesen Augenblick. Er schwang sich über den Rand ins Becken, in dem das Wasser etwa kniehoch stand, und lief durch die Animationen und die laut sprudelnden Fontänen, die sie verbergen würden. Er schlüpfte mit Terrel unter eine mannshohe Glocke aus fallendem Wasser genau in der Mitte des Beckens.


    „Wir sind in Schwierigkeiten“, keuchte er.


    Terrel nickte. Er war genauso nass wie Lace, aber offenbar nicht so aufgeregt.


    „Hier ist eine Tür.“


    Lace sah sich im Dämmerlicht unter der Wasserglocke um. Dann entdeckte er im Boden eine Klappe mit großem Aluminiumring.


    Eine Aqua-Stellata-Anlage stand dort in roter Schrift und daneben eine Nummer.


    Lace setzte Terrel ab. Er zog an dem Ring. Die Klappe ließ sich öffnen. Eine Stufe mit Metallsprossen führte in die Tiefe.


    Lace fluchte.


    Der Raum war dunkel.


    Terrel fischte in seinen Taschen und förderte eine flache Gel-Lampe in der Größe einer Barcard zu Tage. Er knetete sie und sie begann zu leuchten.


    „Werfen wir sie runter!“


    Lace seufzte und warf das Ding in die Dunkelheit.


    Die Sprossen schimmerten jetzt im Schein der immer heller leuchtenden Lampe.


    „Die gibt ein paar Minuten lang Licht“, sagte Terrel.


    Lace spähte nach unten. Er konnte Geräte und dicke Rohre ausmachen.


    „Sei ganz vorsichtig“, sagte er streng. „Ich kann dich nicht runter tragen. Ich werde selbst nur mit Mühe auf diesen Sprossen klar kommen.“


    Terrel nickte. Er schwang sich auf die Leiter und kletterte hinab. Lace fühlte panisches Herzklopfen. Er musste ein Stück abwärts, dann loslassen und die Klappe schließen, ohne sich festhalten zu können. Er musste bei jedem Schritt wieder loslassen.


    Als er unten ankam, war er schweißgebadet.


    Terrel lehnte gegen eins der dicken Rohre und durchsuchte seine Taschen. Er hatte die Gel-Lampe aufgehoben. Lace zog seinen Kommunikator heraus. Das Gerät zeigte kein Empfang. Lace steckte es wieder fort und nahm Terrel an der Hand.


    „Komm“, sagte er leise.


    Sie fanden eine Tür, die sich ebenfalls öffnen ließ und gelangten in einen dunklen Gang, der nach Feuchtigkeit roch und ohne Abzweigungen bis zu einer weiteren Leiter führte. Lace leuchtete misstrauisch nach oben.


    „Wenn wir jetzt da hinauf klettern, laufen wir diesen Leuten wahrscheinlich direkt in die Arme“, sagte er.


    Terrel deutete auf ein Rechteck auf halber Höhe.


    „Da ist noch eine Tür.“


    „Versuchen wir sie“, entschied Lace. Er zog sich die Sprossen aufwärts. Die Tür trug die Aufschrift Zutritt verboten. Dahinter röhrte und gurgelte es. Lace ließ sie aufgleiten. Er sah auf ein Gewirr von Lochblechstegen, Röhren, Apparaten, Schalttafeln und Hinweistafeln. Dann öffnete jemand die Tür am oberen Ende der Leiter.


    „Schnell!“, zischte Lace. Er schwang sich in den Maschinenraum, riss Terrel von der Leiter, ließ die Tür zu gleiten und begann zu rennen.


    Er hetzte eine Treppe hinauf und suchte Schutz in einem Irrgarten aus Rohren und Laufstegen aus Gitterrost. Er hörte die Tür zischen. Lace setzte Terrel ab. Die Verfolger hatten Laserpistolen. Zwecklos, sich mit ihnen auf eine Auseinandersetzung einzulassen! Es kam darauf an, außer Sicht zu bleiben.


    Auf den Knien arbeitete er sich eine weitere Treppe hinauf, damit er nicht von unten entdeckt wurde. Terrel huschte hinter ihm her. Sie erkletterten einen Aqua-Stellata-Wassertank. Von diesem unbequemen, gerundeten Versteck aus konnten sie jemanden über die Stege laufen sehen.


    Lace tat, als wolle er die Taschen seiner Hose nach außen stülpen und Terrel begriff fast sofort. Er begann alles aus herauszuziehen, was der Hersteller in den Taschen des Freizeitanzugs verborgen hatte.


    Lace lief inzwischen der Schweiß den Rücken hinunter. Er fühlte sich zu seinem unglückseligen Abenteuer im Lift zurückversetzt. Und diesmal trat er mit noch viel schlechteren Voraussetzungen an. Mit zitternden Fingern griff er nach den Sachen, die Terrel zum Vorschein brachte.


    Da war einmal die zwanzig Meter lange Rettungsschnur. Lace schob sie in seine eigene Hosentasche, ohne die geringste Vorstellung davon, was er damit anfangen sollte. Dann ein Allzweckgerät mit dem man Schrauben und Muttern lösen konnte. Die Notration. Lace gab sie Terrel zurück. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete er eine Pistole an und machte dann eine stechende Bewegung an. Terrel schüttelte den Kopf. Er zog eine selbstzündende Signalrakete in der Größe eines Schokoriegels heraus.


    Lace wiegte den Kopf hin und her.


    Daraufhin bot ihm Terrel auf der flachen Hand eine Reizgasdose zur Abwehr von Tieren. Sie war so lang wie ein Kugelschreiber und ebenso dick. Viel Gas konnte sie nicht enthalten. Aber von all diesen Sachen kam sie einer Waffe am nächsten. Lace brach die Sicherungslasche ab. Dann winkte er Terrel hinter sich her.


    Er konnte die Frau zwei Etagen unter ihnen auf einer Lochblechtreppe sehen. Sie hielt ihre Pistole locker in der Hand. Ihren Partner konnte er nicht entdecken.


    Lace schob Terrel auf eine weitere schmale Treppe zu. Da kam ihm eine Idee. Er rollte ein paar Meter der transparenten Sicherheitsleine ab und spannte sie in Knöchelhöhe im Zickzack von Strebe zu Strebe. Terrel half ihm, nachdem ihm klar geworden war, was Lace bezweckte. Ohne ihn hätte er es auch nicht geschafft, sich rückwärts die Treppe hinaufzuarbeiten und die Schnur zu befestigen. In der Hoffnung etwas gefunden zu haben, was die Verfolger aufhalten würde, richtete sich Lace oben aus der gebückten Haltung auf.


    Etwas blitzte.


    Neben Lace schmolz das Metallgeländer.


    Lace verlor vor Schreck den Halt und polterte eben jene Treppe hinunter, auf der er seine Gegner hatte zu Fall bringen wollen. Er verfing sich in den straff gespannten Fäden, die zu gut gearbeitet waren, um zu reißen, strampelte, kam frei und rollte die restlichen Stufen hinab. Terrel rannte weiter oben einen Steg entlang. Am Treppenabsatz stand der Mann und zielte auf das fliehende Kind. Lace wusste im nächsten Augenblick gar nicht, wie er auf die Füße gekommen war. Er fischte den Allzweckschrauber aus der Hosentasche und schleuderte ihn.


    Mit lautem Klappern kam das Ding auf. Der Bewaffnete fuhr zu Lace herum.


    Lace duckte sich hinter ein Lochblechgeländer und wünschte sich sehnlichst eine zweite Hand. Er bekam die Signalrakete zu fassen, aktivierte sie und warf sie in Richtung des Laserschützen. Mit spektakulärem Knattern und Zischen schraubte sich die Rakete in die Luft. Lichtschlieren in Neonpink schrieben Hilfe! in die Luft.


    Lace spurtete schon irgendeine andere Treppe hinauf.


    Terrel hatte ein dickes Rohr erklettert und balancierte darauf entlang. Das Rohr verlief in Kurven aufwärts und endete dicht neben einer Tür weit oben. Terrel musste bald auf allen Vieren kriechen, so steil stieg sein gefährlicher Weg an. Er zog sich an handtellergroßen, runden Vorsprüngen weiter hinauf.


    Die Frau hatte ihn entdeckt, versuchte, einen Schuss anzubringen, stand aber zu tief, um die Oberseite zu treffen. Sie schwang sich auf das Rohr hinauf und kletterte Terrel nach.


    Lace starrte sekundenlang zu ihnen hinüber und wagte es nicht, nach Terrel zu rufen. Welchen Rat hätte er ihm auch geben können?


    Schon im nächsten Augenblick musste er sich ganz auf sich selbst konzentrieren.


    Er bog um eine Ecke und prallte gegen seinen Verfolger. Im Reflex drückte er den Auslöser der Reizgasdose, die er mit der Düse nach oben in Hüfthöhe hielt. Das Gas schoss mit großem Druck heraus und traf Lace und seinen Gegner direkt in die Augen. Lace rang nach Luft, atmete Gas ein, hustete und nieste, taumelte und konnte überhaupt nichts mehr sehen. Die Bindehaut der Augen brannte wie Feuer, Tränen strömten ihm über die Wangen, die Lider schwollen an. Blindlings schlug er um sich. Seine Faust traf etwas halbwegs Weiches, das sofort zurückschlug. Lace stöhnte. Das krampfhafte Einatmen war fast unerträglich. Das Gas hatte seine Kehle verätzt. Voller Wut trat er nach dem Gegner, der genauso orientierungslos herumwankte. Mit Befriedigung hörte er ihn irgendwo hinabpoltern. Er tastete um sich, um die Pistole zu finden, denn er war sich ziemlich sicher, dass er etwas Metallisches aufkommen gehört hatte. Seine Finger berührten etwas Kühles. Tatsächlich: Die Pistole!


    Aber Lace konnte nicht mehr tun, als sie zu umklammern. Er sah jetzt so etwas wie Hell und Dunkel, nicht mehr. Also legte er sie beiseite. Er fischte seinen Kommunikator aus der Hemdtasche und fingerte damit herum, um den Notruf zu aktivieren. Seine Finger berührten Tastfelder, die er nicht erkennen konnte. Fieberhaft befühlte er das Gerät und versuchte sich zu erinnern, was man berühren musste, um den Notruf zu senden, da packte ihn etwas am Knöchel. Er trat heftig danach. Der Kommunikator entglitt seinem Griff und schlitterte über den glatten Metallboden. Lace bückte sich danach, versuchte ihn mit wischenden Bewegungen zu finden und stieß ihn über die Kante. Er fluchte laut und bereute es sofort, denn seine Kehle schnürte sich zusammen und er wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt. Finger krallten sich in seine Weichteile. Kreischend rollte er von der Plattform.


    Er fiel etwa zwei Meter tief, rutschte irgendwo herab und kam auf einer harten, glatten Fläche auf. Sein Rücken und seine Rippen protestierten heftig gegen diese Behandlung. Würgend blieb er liegen. Seine Hand lag auf so etwas wie Knöpfen. Er fuhr mit den Fingern darüber. Offenbar war er auf eine Schaltfläche gefallen.


    „So“, murmelte er. „Jetzt machst du also wieder Mist!“


    Er drückte auf alles, was er ertasten konnte, drehte Regler, schob andere nach oben und bemühte sich, alles so stark wie möglich zu verändern, damit ein Notruf an die Zentrale hinausging. Dann erst fiel ihm ein, dass die Anlage Aqua Stellata gehörte. Aber deren Personal bestand ja wohl nicht aus lauter gut geschulten Killern! Entschlossen veränderte er die Position einer ganzen Reihe kleiner Schalter. Irgendwo zischte es. Ein Warnruf sprang an.


    Langsam begann Lace wieder Umrisse zu sehen. Seine Augen fühlten sich an, als habe er kräftig Pfeffer und Chili hinein gerieben, aber die Tränen liefen nicht mehr so stark. Er betupfte die Augenwinkel mit dem Saum seines Unterhemdes.


    Terrel hatte sich in der Zwischenzeit fast bis nach oben vorgearbeitet. Die Frau hatte zweimal nach ihm geschossen, doch es war nicht einfach aus kriechender Position schräg nach oben zu zielen, und sie bemühte sich hartnäckig, näher heranzukommen. Terrel lag auf dem Rohr. Er klammerte sich mit den Knien fest. Mit den Händen untersuchte er seine Taschen.


    Er fand Schutzfolie, die klein zusammengefaltet in einem Tütchen steckte, den Riegel Notration und eine kleine Akku-Atemmaske. Das alles schob er wieder in die Tasche, denn nichts davon war schwer genug, um es als Wurfgeschoss zu benutzen.


    Zäh zog er sich weiter. Bevor das Rohr fast im rechten Winkel in die Wand eintrat, galt es einen Buckel zu überklettern. Wie eine Raupe schob sich Terrel hinauf. Er selbst überrascht, als er oben ankam. Er konnte die Frau nicht sehen, die durch den Buckel verdeckt wurde. Links von ihm endete ein Steg an der Tür neben dem Rohr. Um dorthin zu kommen, würde er springen müssen. Vorsichtig richtete er sich auf.


    Da, plötzlich, ging die Tür auf. Zwei Männer in Technikerkleidung trugen eine Werkzeugkiste hinein.


    „He“, sagte Terrel. „Hallo!“

  


  


  
    Nachrichten


    


    Alisander saß mit einem der anderen Professoren seiner Fakultät beim Essen. Er hatte gelernt, den großen Bildschirm am anderen Ende der Mensa zu ignorieren, wenn er sich unterhielt, doch plötzlich zog ein bekanntes Gesicht seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein immer noch zu schmales Gesicht, eingerahmt von wirrem braunem Haar.


    Er ließ die Gabel sinken.


    „Entschuldige“, sagte er zu seinem Gesprächspartner, zog schnell die Kopfhörer aus der Tasche seines Jacketts und stellte den Sender ein, dessen Logo am Rand des Bildschirms zu sehen war.


    „ ... angesichts der Schwere der Vorwürfe lehnte es der Vorsitzende des zweiten Strafsenats von Virginia ab, Brian Lace gegen Kaution auf freien Fuß zu setzen. Er wurde nach Morning Glow gebracht, wo ... “


    Alisander streifte die Kopfhörer ab.


    „Tut mir leid, alter Junge!“, sagte er zu seinem Kollegen. „Aber ich muss dringend weg. Sei doch so lieb und sage meiner Sekretärin, dass ich heute nicht mehr ins Büro kommen werde!“


    Er machte sich nicht die Mühe, sein Tablett zum Band zu tragen. ln aller Eile lief er die Rolltreppe zum Universitätsexpresszubringer hinab. Noch bevor er den Bahnsteig erreichte, piepte sein Kommunikator.


    „Hast du das gesehen?“, hörte er Bettes Stimme, während sich das Bild noch aufbaute. „Was soll das? Lace entführt doch keine kleinen Kinder!“


    „Kaum“, sagte Alisander. Er sprang durch eine Tür, die sich gerade schloss und der Empfang ging verloren. Als der Express aus dem Tunnel auf die Islingate-Brücke raste, piepte es erneut. Diesmal war Antoia am Apparat.


    „Du bist doch auf Morning Glow“, sagte sie. „Kannst du hinfahren? Ich werde mindestens sechs Stunden brauchen, falls die Flüge alle pünktlich gehen.“


    „Bin schon unterwegs“, erwiderte Alisander. „Ich müsste in einer halben Stunde am Justizpalast sein, aber ich weiß nicht, ob die mich reinlassen werden.“


    „Versuch auf jeden Fall, mehr Informationen zu sammeln!“


    „Ich habe ohnehin nur einen Satz mitbekommen“, sagte Alisander. „Und Bette sagte etwas von Entführung. Da kann es doch nicht um den Cornelsen-Jungen gehen, oder doch?“


    „Doch“, sagte Antoia. „Es heißt, Lace hätte den Leibwächter erschossen und versucht, Terrel über die Schaltanlage eines Parks zu einer Technikerschleuse zu schaffen.“


    „Wozu, um Himmels Willen?“, fragte Alisander und sprang am Winston-Boulevard aus dem Express.


    „Lace hat von seinem Unfall her hohe Schulden. Es war die Rede von psychischer Instabilität. Sie stellen es so hin, als hätte ihm die Sache mit dem Ausschuss den Rest gegeben.“


    „Aber das ist doch höherer Blödsinn!“


    Antoia zog die Augenbrauen nach oben.


    „Blödsinn, den jemand vorbereitet haben muss. Sonst hätten die nicht alle passenden Informationen zur Hand.“


    „Was ist mit dem Kind?“, fragte Alisander.


    „Wird in der psychologischen Abteilung des Academic-Research-Centers betreut. Angeblich ist Terrel noch nicht in der Lage, Einzelheiten zu schildern. Ich habe versucht, die Cornelsens an den Apparat zu bekommen, aber sie haben die Verbindungen sperren lassen, wahrscheinlich, um nicht von Reportern um den Verstand gebracht zu werden.“


    „Ich bin jetzt am Justizpalast. Melde mich“, sagte Alisander.


    Er eilte die Kunststeinstufen hinauf.


    Am Empfang drängten sich rund zwanzig Männer und Frauen mit Kameras. Sicherheitskräfte hielten sie vom Tresen fern. Dank seines korrekten silbergrauen Anzugs mit dem Wappen der Universität gelang es Alisander, bis zu der mehrfach gesicherten Trennwand kommen. Er schob seinen Universitätsausweis in die Papierschleuse.


    „Wohin möchten Sie, Professor Otto?“, fragte der Mann hinter dem Panzerglas über Mikrofon.


    „Ich möchte Master Brian Lace sehen“, sagte Alisander so leise wie möglich. Leider hörten ihn die Journalisten trotzdem. Fragen prasselten auf ihn herab. Mikrofone wurden in seine Richtung geschwenkt.


    Unbeeindruckt sagte der Mann hinter der dicken Glasscheibe: „Sie können sich in Raum 359 melden, Professor Otto.“


    Resolute Uniformierte mit Impulsgerten hielten die Vertreter der Medien zurück, die sich mit ihm durch die Schleuse schieben wollten.


    Alisander fuhr in den dritten Stock, wo ihm ein beunruhigend freundlicher Sonderermittler namens Hawk die Hand schüttelte.


    „Na, Sie sind aber erstaunlich schnell“, sagte er. „Natürlich haben Sie‘s nicht weit. Freut mich, dass wir Sie hier haben, Professor! Wir wollten ohnehin mit Ihnen Verbindung aufnehmen. Sie hatten schließlich in den letzten Wochen Gelegenheit, sich einen Eindruck von der Verfassung unseres guten Masters Brian Lace zu machen.“


    Alisander bemühte sich um ein Lächeln.


    „Vielleicht können Sie mir sagen, was überhaupt passiert ist. Ich sah nur einen kurzen Ausschnitt der Nachrichten und bin sofort hierher gefahren. Entführung? Habe ich das richtig verstanden?“


    Hawk nickte.


    „Haben Sie, Professor. Master Lace hat das Kind unter einem Vorwand zu einem der Parks gebracht und nachdem der Leibwächter ausgeschaltet war, hat er versucht, über die technischen Steuerungsanlagen an eine der Schleusen zu kommen. Wenn er keinen Mist mit der Steuerung getrieben hätte, wäre das viel zu spät aufgefallen, aber so kamen zwei Techniker und er konnte gestellt werden. Der Junge hatte es immerhin geschafft, ihm Reizgas ins Gesicht zu sprühen und die Techniker konnten unseren guten Mann überwältigen.“ Hawk grinste. „Er hat eine beeindruckende Flut von Schimpfworten über ihnen ausgegossen, aber das nutzte dann auch nichts mehr.“ Hawk bot Alisander einen Stuhl an. „Und nun erzählen Sie mir etwas über Master Lace! Ein wenig eigen, nicht wahr? Ich habe mir sagen lassen, er wäre im Ausschuss so eine Art enfant terrible gewesen.“


    „Den Eindruck hatte ich nicht“, sagte Alisander vorsichtig. „Tatsächlich kommt mir diese Geschichte hochgradig unwahrscheinlich vor.“


    „Nett von Ihnen! Aber Sie haben bestimmt Menschenkenntnis, Professor. Hatten Sie den Eindruck, dass er unter Druck stand? Hat er über seine Probleme gesprochen?“


    „Nein“, sagte Alisander.


    „Könnte man sagen, Master Lace sei ein verschlossener Mann?“


    „Nein, nein. Auf keinen Fall. Lace ist ein höflicher, umgänglicher Mensch ohne jede Neigung zu Aggressivität.“


    Hawk lächelte verständnisvoll.


    „Immerhin war er vor noch nicht einem Jahr Verursacher eines schweren Unfalls mit einer Toten und zwei Schwerverletzten, davon einer er selbst.“


    „Nun, wie Sie sagen: Es war ein Unfall.“


    „Ein Unfall, der den berühmten Solisten den linken Arm kostete. Seitdem ist er hoch verschuldet, kann nicht mehr spielen und hat sich von alten Freunden zurückgezogen“, sagte Hawk. „So etwas zehrt an einem Mann. Ich habe mit einem seiner musikalischen Freunde gesprochen, Antonio Tossadori, dem bekannten Dirigenten. Er meint, Master Lace sei immer schon exzentrisch gewesen, habe sich in letzter Zeit aber besonders unzugänglich gezeigt.“


    „Das entspricht nicht meinen Beobachtungen“, sagte Alisander fest.


    „Master Lace hat keine Anzeichen psychischer Absonderlichkeiten gezeigt?“


    „Keineswegs.“


    „Eine Mitarbeiterin des Ministeriums hat berichtet, Master Lace habe den Ablauf der Sitzungen immer wieder gestört und sich eingeredet, es gäbe so etwas wie eine politische Verschwörung. Sie meinte, er habe sich sogar verfolgt gefühlt.“


    „Davon kann keine Rede sein“, beharrte Alisander.


    Hawk änderte seine Taktik.


    „Master Lace schien sehr an einem anderen Mitglied des Ausschusses interessiert gewesen zu sein: Commander Antoia Strudd.”


    Alisander deutete ein Nicken an.


    Hawk legte die Fingerspitzen zusammen.


    „Wahrscheinlich war es ihm wichtig, sie zu beeindrucken.“


    „Was meinen Sie damit, Inspektor?“


    „Commander Strudd hat eine Position. Sie verdient nicht schlecht. Für einen verschuldeten Musiker ist es nicht einfach, einer solchen Frau etwas zu bieten. Ich nehme an, er hat sich ihretwegen ein wenig in Unkosten gestürzt.“


    Alisander unterdrückte die Antwort, Antoia habe da wohl eher ihrerseits in die Tasche gegriffen.


    „Nicht, das ich wüsste. Wie sieht es übrigens aus? Meinen Sie, ich könnte mal mit ihm selbst reden?“


    Zu seiner Überraschung nickte Hawk bereitwillig.


    „Natürlich, Professor. Ich hoffe sogar, Sie werden ihn ein wenig lockern. Es wäre so viel besser, wenn er sich entschließen könnte, reinen Tisch zu machen, wie man so sagt. Bisher gibt er sich leider nicht sehr kooperativ.“


    „Was sagt denn der Junge?“, fragte Alisander.


    „Das Kind ist noch zu verschüchtert, um uns den ganzen Hergang zu erzählen. So wie es aussieht, hat es den Ablauf auch gar nicht genau mitbekommen. Da spielen noch zwei Komplizen mit hinein, die wir leider nicht fassen konnten. Sie haben auch das Fluchtfahrzeug von der Schleuse weggeflogen. Der kleine Terrel hat uns eine wirre Geschichte erzählt, in dem ein Liebespaar, ein Eissalon und Delphine eine Rolle spielen. Und Master Lace bemüht sich nun, uns diese Komplizen als eigentliche Täter zu präsentieren. Vielleicht können Sie ihn dazu bewegen, vernünftig zu sein. Er macht es sich nur unnötig schwer. Ich bin sicher, man wird ihm die Folgen seines damaligen Unfalls als mildernde Umstände anrechnen. Als ich ihm das auseinander zu setzen versuchte, brach er dummerweise in hysterisches Gelächter aus und es ließ sich nichts mehr mit ihm anfangen. Sie können das bestimmt besser verpacken, Professor Otto.“


    „Mal sehen“, sagte Alisander.


    Hawk führte ihn durch mattblau luxierte Gänge zu einem Lift, der sie in ein Untergeschoss brachte. Sie mussten mehrere Kontrollen über sich ergehen lassen und durften dann den Sicherheitstrakt betreten.


    „Sie können selbstverständlich mit ihm alleine reden“, sagte Hawk und sein harmloser Ton bestärkte Alisander in dem Verdacht, dass sie abgehört werden würden.


    Alisander erschrak ziemlich, als Lace in den rundherum verglasten Besuchsraum gebracht wurde. Lace trug nur Hose und Trägerhemd und seine Haut zeigte zahlreiche Abschürfungen und Prellungen. Er ließ sich sofort auf den Stuhl am anderen Ende des gläsernen Tisches sinken und sah Alisander aus roten, verschwollenen Augen an.


    „Hi“, sagte er und hustete.


    Alisander betrachtete auf die Ferne die offensichtlich frisch genähte Wunde an der linken Schläfe.


    „Wie sind denn die Verhörmethoden so?“


    Lace lächelte humorlos.


    „Äußerst human. Man ist so verständnisvoll und einfühlsam, dass es kaum zum Aushalten ist. Ich freue mich über deinen Besuch, Alisander! Aber lieber wäre es mir, du wärst fort geblieben!“


    Das hörte sich so aggressiv an, dass Alisander einen Moment lang überlegte, ob Lace tatsächlich die Fassung verloren haben könnte. Dann sagte er: „Tja, ich wusste ja gar nicht, was genau passiert war. Ich sah nur dein Bild in den Nachrichten, hörte etwas von Vorwürfen und Kaution und kam direkt her.“


    „Keine Kaution“, sagte Lace. „Cornelsen hat versucht, sie für mich zu hinterlegen, aber der Haftrichter war eisern. Bis zur Vorverhandlung darf ich nicht entlassen werden.“


    „So, so. Cornelsen wollte eine Kaution für dich stellen?“


    Lace nickte.


    Alisander beobachtete ihn genau. Er sah Erschöpfung und mühsam im Zaum gehaltene Wut.


    „Kann ich irgendetwas tun?“


    Lace starrte ihn aus seinen verquollenen Augen an.


    „Ja. Fliege heim und vergiss die Sache! Ich möchte keinen von euch sehen! Schon gar nicht Antoia! Du kannst sie bitte anrufen und ihr sagen, das sich sie hier nicht sehen will!“


    Alisander schwieg eine volle Minute lang.


    „Möchtest du mir nicht mehr sagen?“, fragte er dann.


    Er sah die rot unterlaufenen Augen kurz dahin gehen, wo wahrscheinlich eine Kamera war.


    „Nein“, sagte Lace dann fest. „Ich wäre dir äußerst verbunden, wenn du zu deiner Arbeit zurückkehren würdest! Beschäftige dich mit deinen eigenen Angelegenheiten und nur damit!“


    „Wie du meinst“, sagte Alisander. „Trotzdem werde ich dich wieder besuchen, um zu sehen, ob es dir gut geht. Jemand wird dir einen Anwalt besorgen müssen ... “


    „Habe schon einen“, sagte Lace. „Von Staats wegen.“


    Alisander stand auf.


    „Ich gehe also. Wir sehen uns!“


    „Wenn es sein muss“, sagte Lace patzig. Er stand auf und sofort kam ein Bewaffneter und führte ihn davon.


    Alisander sprach kurz mit Inspektor Hawk und verließ den Justizpalast durch einen Seitenausgang, den ihm der Inspektor freundlicherweise zeigte. Deprimiert lief er eine Weile lang herum, bis ihn Antoias Anruf erreichte.


    Er verabredete sich mit ihr und traf sie vier Stunden später am Raumhafen. Antoia trug Zivil und führte ihn direkt in eine Tanzbar, wo die Musik dröhnte, dass es kaum zum Aushalten war.


    „Und?“, brüllte sie ihm ins Ohr.


    „Schlimm“, schrie er zurück. „Es geht ihm nicht gut. Er will uns fernhalten. Offenbar hat er Angst, wir könnten hineingezogen werden. Oder andere Schwierigkeiten bekommen.“


    Mit erhobener Stimme berichtete er alles, was er hatte in Erfahrung bringen können. Die Bässe hämmerten unbarmherzig.


    „Also ist es ernst.“ Antoia bestellte zwei Glowing Coffee, deren Namen sich von viel Alkohol ableitete, mit dem das Getränk flambiert wurde und schnarrte im besten Offizierston: „Wir müssen jetzt schnell sein! Lace war ganz nah dran! Wir müssen die Spur weiterverfolgen!“


    Alisander überlegte, ob es nicht klüger war, jetzt langsam einen Rückzieher zu machen. Er dachte an Lace.


    „Und wie?“, rief er dicht an Antoias Ohr.


    „Wir müssen zusammen vorgehen. Sie können uns nicht alle kriegen!“


    „Doch! Alle zusammen! Bei einem Unfall zum Beispiel!“


    „Ich meine gleichzeitig!“


    Alisander schrie: „Ja! Aber wir müssen an einem leiseren Ort reden! Ich kann mich hier nicht konzentrieren!“ Er verbannte sich die Zunge an dem heißen, stark gesüßten Kaffee.


    „Dann komm!“


    Sie ließen ihren Glowing Coffee stehen und Alisander stöhnte, als Antoia am Automaten Karten für die Touristenrundfahrt zog.


    Er kletterte hinter ihr die schmale Treppe hinauf, die in den Flugwagen der Touristik-Gesellschaft von Morning Glow führte. Antoia sicherte ihnen zwei Plätze über dem Triebwerk, denn diese Sitze lagen etwas abgesondert und hatten kleinere Fenster, weswegen sie weniger begehrt waren.


    „So“, sagte sie. „Jetzt haben wir eine Stunde lang Zeit, uns zu beraten. Es gibt reichlich Neuigkeiten.“


    „Unerfreuliche Neuigkeiten! Wer weiß, ob wir Lace da überhaupt wieder herausholen können.“


    „Vorerst ist er dort vielleicht sogar sicherer als draußen“, sagte Antoia. „Er ist derjenige von uns, der bisher am meisten Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Aber wenn wir die Sache nun aufrollen möchten, werden wir zwangsläufig auch ins Rampenlicht geraten. Ab jetzt wird es richtig gefährlich. Lace hat man eine ausgeklügelte Falle gestellt. Wir sollten damit rechnen, ähnliche Schwierigkeiten zu bekommen. Vorwürfe wegen Bestechung, Begünstigung, sexuellem Missbrauch, Unterschlagung... irgendetwas, das sich konstruieren lässt. Da sie uns nicht alle umbringen können, werden sie versuchen, unseren Ruf so sehr zu ruinieren, dass uns niemand glaubt, egal, was wir erzählen.“


    „Und warum?“, fragte Alisander. Sein Blick ging ins Leere. „Wofür der ganze Aufwand? Das haben wir immer noch nicht herausgefunden!“


    Antoia zog ihren Kommunikator aus der Tasche. Sie gab einen codierten Befehl ein und hielt Alisander das Gerät hin, damit er die kurze Nachricht lesen konnte.


    „Habe Daten analysiert. Flugrouten seit zwei Wochen plötzlich erwartungskonform.“


    „Das schickte mir Cassini vor sechs Stunden als Anhang der routinemäßigen Meteoritenwarnung.“


    „Was bedeutet das?“


    „Es bedeutet, dass die Schiffe, die vorher Umwege zum Meteoritengürtel gemacht haben, nun die Route einschlagen, die sie eigentlich immer hätten nehmen müssen. Man hat die Leute also gewarnt und möchte nun so tun, als sie es nie anders gewesen. Der neue Ausschuss kann die Vektoren unter die Lupe nehmen und wird nichts mehr finden.“


    Alisander ließ sich das durch den Kopf gehen. Er runzelte die Stirn, als der Touristenführer mit seinen Erläuterungen zum Stadtbild begann. Die Stimme dröhnte aus 3D-Lautsprechern und forderte lautstark Beachtung. Dazu zuckten Stadtpläne und Diagramme über die Bildschirme, die in die Rückseiten der Lehnen integriert waren. Das brachte Alisander auf die Idee, darüber einige Angaben über den Abstand zum Meteoritengürtel abzufragen.


    „Es wird uns gar nichts anderes übrig bleiben, als selbst zum Meteoritengürtel zu fliegen“, sagte er zu Antoia. „Dort lässt sich wahrscheinlich am ehesten herausfinden, was die Burschen schmuggeln. Es muss verhältnismäßig klein und leicht sein, oder sich auf jeden Fall leicht in einem schon vollgepumpten Schiff transportieren lassen.“

  


  


  
    


    Musikalisches


    


    In den letzten 36 Stunden war niemand mehr ins Haus gelassen worden. Jetzt zögerte die Türautomatik zum ersten Mal. Ein Mann mit Geigenkasten hatte sich vor der Überwachungskamera eingefunden.


    Cornelsen starrte sekundenlang auf den Bildschirm, dann drückte er den Türöffner. Er empfing den unerwarteten Gast an der Innenschleuse.


    „Das ist aber wirklich eine Überraschung! Terrel wird vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen sein!“


    „Tja, tut mir leid, dass ich hier so unangemeldet hereinplatze. Aber ich hatte beruflich auf New Haven zu tun und dachte, nun, es wäre vielleicht keine dumme Idee, mich darum zu kümmern, dass der Sohn des Hauses wieder ein wenig Geigenunterricht bekommt.“


    Cornelsen drückte die Hauswahl.


    „Terrel“, rief er. „Besuch für dich!“


    Er bat den Gast in den Salon und ließ ihm Kaffee bringen.


    Terrel stürzte aus dem Lift, verharrte einen Augenblick lang enttäuscht, erkannte dann, wer da auf der Couch saß und rannte auf ihn zu.


    „Master Leuven!“


    „Terrel“, sagte Leuven. „Ich freue mich, dich wieder zu sehen. Wie du siehst, habe ich mein Instrument mitgenommen. Wenn du Lust hast, kannst du deins holen.“


    Terrel machte kehrt und hastete in den Lift zurück.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Leuven.


    Cornelsen seufzte.


    „Den Umständen entsprechend. Er weint und tobt abwechselnd. Wir haben Medikamente bekommen, die er nehmen soll, aber die will er nicht und ich bezweifle auch, dass sie ihm nutzen würden. Als er aus dem Center kam, war er aufgequollen und schlief ununterbrochen.“


    „Ts, ts“, machte Leuven. „So ein Schock aber auch!“


    „Das kann man wohl sagen!“


    Terrel kam mit seiner Geige zurück.


    „Bitte, Master Leuven, könnten Sie das für mich spielen?“ Er hielt Leuven ein Notenblatt hin. „Lace hat das mit mir geübt und ich möchte es perfekt können, wenn er wieder da ist!“


    Leuven wechselte einen Blick mit seinem Gastgeber, warf einen kurzen Blick auf das Blatt und nahm seine Violine aus ihrem Kasten.


    Terrel hörte ihm mit angespannter Miene zu und warf sich dann förmlich auf sein eigenes Instrument. Als er geendet hatte, sagte Leuven: „Du hast aber wirklich beachtliche Fortschritte gemacht!“


    „Es ist besser“, sagte Terrel finster. „Aber nicht gut genug! Bei weitem nicht! Meinen Sie, Master Leuven, Sie könnten es mir so vorspielen, wie Lace es spielen würde?“


    Leuven lachte.


    „Er würde heftig bestreiten, dass ich das kann, aber ich will mein bestes tun.“


    Sie übten eine halbe Stunde, dann erinnerte Cornelsen seinen Sohn daran, dass Leuven Gast war und nicht zum Arbeiten gekommen sei. Terrel schrie ihn wutentbrannt an, packte seine Geige und stürmte davon.


    „So ist er jetzt immer, wenn man ihm seinen Willen nicht lässt“, sagte Cornelsen.


    Leuven massierte sein Kinn und sah auf die Lifttür, die sich längst geschlossen hatte.


    „Er scheint ja nicht gerade schlecht auf Lace zu sprechen zu sein!“


    „Im Gegenteil. Er ist mir böse, weil es mir nicht gelingt, Master Lace irgendwie herauszuholen. Ich habe es mit einer Kaution versucht, aber vergebens. Dann haben wir einen Anwalt beauftragt, doch der hat ihn auch nicht herausbekommen. Es ist Terrel nicht klarzumachen, weshalb er ihn nicht besuchen darf.“


    „Komische Geschichte, das Ganze“, sagte Leuven vorsichtig.


    „Ziemlich komisch“, entgegnete Cornelsen. „Und ich bin mehr als dankbar, dass wir Terrel überhaupt unversehrt zurückbekommen haben. Master Lace selbst gibt sich wohlmöglich noch kratzbürstiger als Terrel. Ich habe ihn zweimal sehen können, und er hat praktisch versucht, mich hinauswerfen zu lassen. Er sieht furchtbar aus. Ich fürchte, der Druck wird bald zuviel für ihn.“


    „Schlimm.“ Leuven trank Kaffee und stimmte dann umständlich seine Violine, was auch begeisterte Musikfreunde nicht gerade als Annehmlichkeit zu empfinden pflegen, weshalb Cornelsen bald unruhig wurde.


    „Warum sind Sie gekommen, Master Leuven? Wirklich nur, um Terrel ein wenig zu aufzumuntern?“


    „Das wäre es doch schon wert.“ Leuven sah über seine Geige hinweg zu Cornelsen. „Aber ich wollte mir einfach ein Bild machen. Ich kenne Lace schon lange. Es ist nicht leicht, mit ihm befreundet zu sein. Nach dem Unfall wollte er auch um keinen Preis Hilfe oder Zuspruch. Er hat sich natürlich ziemlich verändert.“ Leuven strich mit den Fingerspitzen über den Klangkörper. „Aber ich würde schwören, dass Lace ... nun ...“


    „ ... niemals auf die Idee käme, Terrel zu entführen?“, setzte Cornelsen den Satz fort.


    „So ist es.“


    „So sehen wir das auch.“


    „Aber was ist dann, um Himmels Willen, passiert?“


    Cornelsen breitete die Arme aus.


    „Darüber will man lieber gar nicht erst reden! Meine Frau rät mir, meine Zunge im Zaum zu halten. Aber Sie sind ein Mann, der auch selbst zwei und zwei zusammenzählen kann.“


    Leuven nickte gedankenverloren.


    „Zusammenzählen. Ja, vielleicht. Ich habe überlegt, Lace zu besuchen, denn ich hatte ihm etwas versprochen. Und nun weiß ich nicht recht, ob es sinnvoll wäre. Und was sollte er von dort aus auch tun?“


    Cornelsen betrachtete seinen Gast, der mit langen schlanken Fingern am Bogen herumspielte.


    „Hat es etwas mit Aqua Stellata zu tun?“, fragte er nach einem kurzen, gepressten Atemzug.


    Leuven nickte.


    „Vielleicht sollten Sie mit Commander Strudd sprechen“, schlug Cornelsen vor.


    „Ist das weise?“


    „Was ist schon weise?“, fragte Cornelsen ungeduldig zurück. Leuven blickte von seiner Geige auf und sah Terrel auf der Treppe neben dem Lift stehen. Anscheinend hatte er sich wieder nach unten geschlichen und zugehört. Jetzt kam er zur Couch.


    „Werden Sie mit ihr reden?“


    „Mit Commander Strudd?“


    Terrel nickte.


    „Ich glaube schon. Warum?“


    „Sind Sie wirklich ein Freund von Lace?“


    Leuven nickte.


    „Definitiv.“


    Terrel schniefte, als wolle er in Tränen ausbrechen, drückte dann aber den Rücken durch und sagte: „Als wir in diesem Eissalon waren, da kam ein Mann. Er war groß und dünn. Er wollte mit Lace reden. Er sagte, er hätte versucht, ihn über den Kommunikator zu erreichen. Das hat aber nicht geklappt. Er sagte, dass er mit Lace über Wasserläufer reden muss und seinetwegen sind wir zum Delphinbrunnen gegangen. Und...“ Er schluckte und krauste die Nase, um die Tränen zurückzuhalten. Leuven hob ihn auf die Couch und legte schnell seine Violine auf die andere Seite, denn Terrel sah aus, als würde er sie im nächsten Augenblick packen und durch die Gegend schleudern.


    „Was möchtest du mir erzählen, Terrel?“, fragte Leuven.


    Terrel drückte sich die Couchecke und starrte daraus hervor.


    „Der Kommunikator! Er ist wasserdicht. Ich habe ihn auf einem der Stege gefunden und wollte ihn Lace geben, aber er hat ihn mir in die Tasche gesteckt. Weil da die Nummer dieses Mannes gespeichert ist, der mit ihm reden wollte. Lace hat gesagt, Antoia muss den Kommunikator haben. Aber im Krankenhaus wollten die alle meine Sachen. Da bin ich aufs Klo gegangen und habe den Kommunikator in den Spülkasten geworfen, denn er hat das Zeichen für wasserdicht. Das Klo im dritten Stock neben Zimmer 12. Da steht ein Blumenkübel daneben.“ Er schluckte angestrengt. „Aber vielleicht ist er doch nicht wasserdicht. Was dann?“


    „Er ist bestimmt wasserdicht“, behauptete Leuven. „Ganz bestimmt. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich kann den Kommunikator holen.“


    Terrel redete fieberhaft weiter. „Lace hat gesagt, ich soll es niemand anderem erzählen. Nur Antoia. Aber ich habe keine Nummer von ihr und Mom hat es mir verboten, als ich sie herausfinden wollte. Wenn Sie den Kommunikator holen, dann kann man die Nummer aus dem Anrufverzeichnis holen und herausfinden, wem sie gehört und den Mann finden! Lace hat gesagt, er ist ein Arzt.“


    Cornelsen stand auf und nahm seinen Sohn auf den Schoß.


    „Warum hast du uns das nicht erzählt?“


    „Heißt du vielleicht Antoia?“, schnappte Terrel. „Und Mom wollte nicht, dass ich anrufe. Und Lace ist im Gefängnis! Und die Frau, die auf mich geschossen hat, die haben sie nicht gekriegt. Keiner hört auf mich! Es ist aber wichtig! Lace hat noch etwas gesagt. Wenn ich es Ihnen sage, werden sie es dann Antoia sagen? Ja?“


    „Natürlich“, versprach Leuven.


    „Lace hat gesagt: Wie viele Leute leben auf dem Meteoritengürtel? Es ist wichtig!“


    Cornelsen schaukelte Terrel auf den Knien und sagte gar nichts.


    Leuven stand auf.


    „Ich kümmere mich um die Sache“, sagte er. „Und ich komme irgendwann wieder, um Lace zu vertreten, so lange er dich nicht unterrichten kann.“


    


    Zwei Stunden später rief Leuven bei Antoia an und erinnerte sie daran, dass sie sich Karten für sein Konzert in der Bernstein-Halle habe zurücklegen lassen.


    „Loge. Plätze 233 und 234. Die Karten liegen ab 17:45 Uhr beim Pförtner am Bühneneingang. Ist das recht?“


    „Oh, ja. Vielen Dank!“, sagte Antoia. „Ich freue mich darauf, Sie spielen zu hören.“ Nachdem er abgeschaltet hatte, ließ sie ihr eigenes Gerät eine umfassende Recherche anstellen, um herauszufinden, auf welchem Planeten oder welcher Station es eine Bernstein-Halle gab. Nach knapp dreißig Sekunden teilte ihr der Kommunikator mit, die Bernstein-Halle sei die größte Konzerthalle auf New Haven, und Antoia beeilte sich, einen Flug zu bekommen, der sie noch rechtzeitig dorthin bringen würde.


    Um 18:01 Uhr kam sie außer Atem beim Pförtner an.


    „Master Kilian Leuven war so freundlich, etwas für mich zu hinterlegen“, sagte sie.


    Er öffnete ihr die Tür und reichet ihr einen verschlossenen Umschlag, in dem tatsächlich so etwas wie Karten zu ertasten waren.


    „Master Leuven hat gesagt, Sie sollen doch bitte heraufkommen, wenn Sie Ihre Karten holen.“


    Leuven schien sich zu freuen, sie zu sehen. Er zog sofort die Tür hinter ihr ins Schloss.


    „Ich habe etwas für Sie“, sagte er und legte ihr den Kommunikator in die Handfläche. „Er lag eine Weile im Spülkasten einer Toilette und ich hoffe er funktioniert noch. Ich habe kein Passwort und konnte ihn nicht öffnen. Ich habe mich heute mit einem sehr jungen Freund unseres gemeinsamen Freundes unterhalten und er hat mir gesagt, wo ich das hier finden kann.“ Er berichtete, was ihm Terrel über den Mann im Eissalon gesagt hatte.


    „Danke“, sagte Antoia, die sich über Leuvens verschwörerische Miene amüsierte. „Und vielen Dank auch für die Karten!“


    „Keine Ursache. Es ist Pasareli. Ich weiß nicht, ob sie so was mögen. Aber darum geht es ja letztlich gar nicht. Lace hatte mich gebeten, mal mit meinem Sohn über die Börsensache zu reden. Er wurde furchtbar nervös, als ich ihn auf Aquway ansprach und wollte mir nichts sagen. Ich habe ihm ein wenig väterlich-moralischen Druck gemacht, woraufhin er meinte, Geld verdiene man eben nicht mit Wohltätigkeit. Das hat mich dann, ehrlich gesagt, neugierig gemacht. Wir unterhielten uns drei Stunden lang und alles, was ich erfahren habe, ist reichlich dünn, aber ich dachte mir, Lace würde es bestimmt gern wissen wollen.“


    „Ich kann ihm die Neuigkeiten zurzeit nicht zukommen lassen, aber ich kümmere mich gern selber darum, wenn Sie mir sagen, was Sie denn nun gehört haben.“


    Leuven öffnete die Tür, winkte einem Musiker zu, der ihn verwundert ansah und schloss die Tür wieder.


    „So“, sagte er. „Es ging darum, wie man mit etwas zweimal Geld verdienen kann. Ich wollte wissen, wie, aber das wollte er nicht verraten. Ich drängte ihn, weil ich merkte, wie unangenehm ihm das war und er deutete an, es gäbe da wohl ziemliche gesundheitliche Risiken und einige Leute seien unter ungeklärten Umständen gestorben. Ich fragte, ob er die Selbstmorde bei Aqua Stellata meine, und er schüttelte den Kopf. Es seien unter anderem einige Wasserläufer umgekommen. Ich lachte und sagte, bei Wasserläufern könnte wohl nicht von Umkommen sprechen. Das ist es eben, sagte er. Du verstehst nicht, worum es geht, und das ist auch besser so. Ich fragte: Du meinst doch diese Insekten, die auf Seen herumspazieren und er sagte Nein. Er hat seine Aquway-Aktien übrigens alle verkauft.“


    „Wasserläufer“, sagte Antoia nachdenklich. „Immer wieder stoßen wir darauf. Anscheinend haben wir uns davon aber auch in die Irre führen lassen. Wer oder was sind Wasserläufer?“


    Leuven hob die Schultern.


    „Ich habe nicht die blasseste Vorstellung. Aber vielleicht hilft es ja irgendwie weiter.“


    „Bestimmt.“ Antoia bedankte sich und ging pflichtschuldigst nach oben in die Loge, um das Konzert zu hören, denn sie konnte nicht gut von Morning Glow anreisen, um sich zwei Karten geben zu lassen und dann wieder abreisen, ehe der Dirigent überhaupt den Taktstock gehoben hatte.


    Die folgenden zwei Stunden erschienen ihr wie vier. Danach konnte sie mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass sie sich nichts aus Pasareli machte. Dem Prospekt entnahm sie die Lebensdaten des Komponisten und entschied sich dafür, in Zukunft doch eher die präexodischen Konzerte zu besuchen. Die teils kratzigen, teils süßlichen Töne hatten sie vom Schlafen abhalten, ihr aber Gelegenheit gegeben, sich die bekannten Fakten noch einmal systematisch anzusehen. Den Kommunikator hatte sie jedoch auch nicht öffnen können, denn sie kannte das Passwort ebenso wenig wie Leuven.


    Als sie ins Foyer hinunter ging, legte sich ihr plötzlich eine Hand auf die Schulter. Antoia fuhr herum wie eine angreifende Schlange. Ihre Augen blitzten.


    „Na, na“, sagte eine heisere, spöttische Stimme. „Commander Strudd in Gefechtsbereitschaft. Darf ich daran erinnern, dass ich zu den eigenen Streitkräften gerechnet werde?“


    Antoia grüßte eiligst.


    Wilbert Naug war seit einem Jahr Commander at Research und damit ein Vorgesetzter.


    „Niklas hat mir erzählt, du hättest seit Neustem eine bisher unentdeckte Vorliebe für Musik“, sagte Naug. „Aber ich hörte auch, ein gewisser, irgendwie wohl doch attraktiver Violinist sei im Augenblick von Staats wegen daran gehindert, Konzerte zu geben, die er allerdings wegen eines kleinen Handicaps ohnehin nicht geben könnte.“


    Antoia hatte sich wieder gefasst. Naug trug Zivil und durfte so etwas direkter angegangen werden.


    „Commander Nag. Nennen dich deine Leute nicht so?“


    „Natürlich“, gab er zurück. „Sie mögen es nicht, wenn man sie auf schlampige Arbeit hinweist. Du ahnst nicht, wie oft ich Dinge wieder und wieder sagen muss.“ Er fasste sie am Arm und zog sie mit zum Tresen, wo er zwei Gläser mit Sekt auftrieb.


    „Gibt es etwas, worauf man trinken könnte?“


    „Nicht, dass ich wüsste“, sagte Antoia.


    „Du siehst deprimiert aus, altes Mädchen. Dir war‘s doch nicht ernst mit Master Brian Lace, oder?“


    „Niemand behauptet, du würdest wissen, wovon du überhaupt redest!“


    „Oh, so schlimm? Arme Antoia! Ich wusste, dich würde irgendwann die romantische Seite überwältigen!“ Naug feixte sie über den Rand seines Glases an. „Wie du weißt, bin ich generell gegen den Einsatz weiblicher Commander. Frauen nur auf niedere Dienstgrade. Da sind sie bei Heirat und Schwangerschaft leicht zu ersetzen.“


    Antoia kannte Naug gut genug, um die Provokation nicht anzunehmen.


    „Was machst du hier?“, fragte sie ihn. „Interessierst du dich etwa für Musik?“


    „Genau. Allerdings ist Pasareli schauderhaft. Ich muss ihn mit Katachurian verwechselt haben. Daher kenne ich übrigens deinen Freund Lace. Er gab mal einen Abend über russische Komponisten des zweiten und dritten vorexodischen Jahrhunderts, also Rimsky-Korsakov und so weiter. Es war eine kleine, exklusive Veranstaltung, bei der er einiges über die Komponisten erzählte und ziemlich viele Stücke anspielte. Das war vor etwa anderthalb Jahren. War ein prima Abend, bei dem ich eine Menge über Musik gelernt habe. Und die Lebensgeschichten dieser Leute – herzzerreißend!“ Naug blinzelte ironisch. „Ganz wie die Geschichte des guten Master Lace. Ich verstehe es, wenn Frauen Gefallen an solchen Männern finden. Aber du wirst ihn aufgeben müssen. Die Aqua-Stellata-Clique macht ihn anscheinend gründlich fertig. Er ist der Typ, der nicht loslassen kann, wenn er die Zähne in etwas geschlagen hat. Aber ein Hund der nicht loslässt, dem kann man in aller Ruhe den Rücken brechen!“


    Antoia schauderte.


    „Was weißt du denn über Aqua Stellata?“, fragte sie leise.


    „Mein liebes Mädchen“, sagte Naug von oben herab. „Ich bin der Commander at Research im Sektor 3. Ich weiß alles über die Geschäfte der Wassermafia. Aber bitte schön: Ich habe ausdrücklichen Befehl, mir lieber die Zunge abzubeißen, als irgendetwas preiszugeben. Und natürlich bin ich dir heute Abend auch nur ganz zufällig über den Weg gelaufen. Natürlich habe ich habe ich dich nicht am Raumhafen gesehen. Natürlich ist mir dabei nicht eingefallen, dass du ja in diesem sonderbar kurzlebigen Ausschuss warst.“


    „Natürlich nicht.“


    Naug musterte sie offen.


    „Du siehst wirklich ganz schön fertig aus. Geh heim, Mädchen! Geh auf deine geliebte S.o.R.D. Comet, und vergiss den Musiker!“ Er deutete Antoias Blick richtig. „Willst du nicht? Na, schön. Aber du wirst dich nur unglücklich machen.“


    Antoia starrte ihn ärgerlich an. Naug lachte.


    „Kleines, dickköpfiges Mädchen“, sagte er. „Pass auf dich auf! Im Wasser von Aqua Stellata schwimmen fette Haie!“


    „Wilb“, zischte Antoia. „Was sind Wasserläufer?“


    Er lüpfte spöttisch die Augenbrauen.


    „Weißt du nicht? Haben sie dich nicht gegen Wasserschmuggler eingesetzt? Erinnerst du dich nicht? Die saugen das Restwasser der Tanks an und laufen damit, so schnell sie können. Das Wasser, das nach dem Pumpen aus dem Schlauch zurückläuft. Das hast du damals doch bestimmt gesehen. Die kleinen Dinger, mager und runzlig vom Wassermangel. Wie die rennen können! Ja, das sind wahre Wasserläufer.“


    Antoia verschluckte sich an prickelnder Flüssigkeit und stellte das Sektglas schnell ab.


    „Aber das war damals. Damals hatten die Hilfsorganisationen die Versorgung der Stationen noch nicht übernommen. Jetzt bringen wir ihnen doch Wasser. Die Raumflotte!“


    „Auf die Stationen, Mädchen! Nur auf die Stationen.“ Naug deutete mit einer schnellen Bewegung den Gruß an. „Mach‘s gut, Antoia!“, sagte er. „Ich habe dir nichts über meinen Sektor erzählt. Ich habe mich mit dir nur über alte Zeiten unterhalten. Was war das damals doch für eine hässliche Verletzung! Was manche Leute für Wasser aber auch alles machen! Ich fliege jetzt nach Virginia. Da liegt mein süßes, kleines Forschungsgeschwader. Wir kümmern uns nicht um Personen. Nur um Spektrallinien und so. Um Teleskope und Relaisbetrieb. Das ist mir sehr angenehm.“


    Er stellte sein Glas neben ihres und ging zu den großen Glastüren.


    Antoia kippte den restlichen Sekt herunter. Dann nahm sie sich ein Flugtaxi und gab die Adresse der Cornelsens an.


    Auf dem schnellen Flug, der sie an schlanken, fensterlosen Wohntürmen vorbeiführte, warf sie einen Blick in die 24News. Den Finger permanent auf dem Weiter-Feld, ließ sie die Nachrichten durchlaufen, um zu sehen, ob sie etwas Neues über den Entführungsfall Cornelsen brachten, doch alles, was sie dazu finden konnte, bestand aus lustlos gemachten Aufgüssen der schon bekannten Berichte.


    Dann blieb ihr Blick an einem Kommentar hängen.


    


    Bürger-Ausschüsse – Ausschuss der Gesellschaft?


    Von Uli Magosh


    Nicht wenige Stimmen äußerten schon Zweifel an dem so gepriesenen Zufallsverfahren zur Findung repräsentativer Bürgerschaftsvertreter, noch ehe der inzwischen berühmt-berüchtigte Aqua-Stellata-Ausschuss seine Arbeit aufnahm.


    Inzwischen sind die Zweifler mehr als gerechtfertigt worden.


    Pannen und Fehltritte begleiteten den Ausschuss auf seinem kurzen Weg in die Niederungen jeglicher Peinlichkeit. Nicht nur, dass er sich vom ersten Tag an als verantwortungsloser Haufen partybegeisterter Müßiggänger zeigte! Nicht nur, dass sich der gesamte Ausschuss binnen weniger Sitzungstage als buchstäbliche Fehlbesetzung erwies – auch im Nachhinein wollen die Skandale um den Aqua-Stellata-Ausschuss nicht abreißen.


    Master Brian Lace, der seit einem Unfall vor acht Monaten Arm und Arbeit verlor, verkraftete sein plötzliches Comeback so wenig, dass er den Sohn eines wohlwollenden Gönners zu entführen versuchte, um seiner immensen Schulden Herr zu werden.


    Und noch ist das Rauschen im Blätterwald nicht verklungen, da erreicht uns die nächste Nachricht aus dem Kreis der Ex-Mitglieder: Torn Haller, Rechtanwalt aus Jersey auf Plejade starb heute Morgen an den Folgen seiner alkoholischer Exzesse. Mit nicht weniger als 3,2 Promille im Blut wurde er in der vergangenen Nacht vor einem Lokal im Regierungsviertel von Passanten aufgelesen und konnte trotz intensiver ärztlicher Bemühungen nicht mehr gerettet werden. Damit endete eines juristische Karriere, die bereits seit Jahren von Trunksucht und zunehmenden Verlust von Klienten geprägt war.


    Zufall? Oder ein weiterer Beweis dafür, was die Berufung in einen so genannten Bürgerausschuss bei den bedauernswerten Erwählten anrichten kann?


    Regierung und Medien machen aus 6 Menschen über Nacht Berühmtheiten. Große Verantwortung wird auf ihre Schultern geladen, und plötzlich haben sie sich mit einer Fülle schwer verständlicher Informationen vertraut zu machen. Auf Schritt und Tritt beobachtet und gefeiert, verlieren besonders jene von ihnen den Halt, deren Leben längst nicht mehr in geordneten Bahnen verlief.


    Brian Lace und Torn Haller wurden zu Opfern ihres schnellen Ruhmes. Werden bald weitere Mitglieder von einem ähnlichen Schicksal eingeholt werden?


    Bevor der zweite Aufguss des Aqua-Stellata-Ausschusses an den Start geht, sollte man vielleicht noch einmal diskutieren, was man in der ersten Euphorie nicht wahr haben wollte: Der Zufall als allein verantwortlicher Entscheidungsträger wird Bürgerausschüsse zwangsläufig immer wieder mit Ausschuss versorgen!


    Die Politik ist nun aufgerufen, ein offensichtlich untaugliches Verfahren zu überarbeiten, um für die Zukunft arbeitsfähige Untersuchungsgremien zu gewährleisten.


    Antoia presste Ihren Finger auf das Steuerbord des Flugwagens und widerrief ihr Ziel.


    Sie gab stattdessen einen Adresse in der Metropole an, stieg auf einem belebten Boulevard aus und fuhr ein Stück mit der Bahn, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Dann flog sie mit einem anderen Taxi zum Raumhafen, suchte sich einen Handelspiloten mit Unterfracht, der gegen wenig Geld Passagiere mitnehmen würde, und machte sich in dessen klapprigen Kasten auf den Weg nach Vulcanar.

  


  


  
    Meteoriten


    


    Inspektor Hawk legte einen Stapel Papiere vor Lace auf den Tisch.


    „Bitte unterschreiben Sie das hier, Master Lace“, sagte er. „Hier habe ich Ihre Sachen bereitgelegt, Schlüssel, Barcard und so weiter. Hier ist eine Spalte, wo Sie bestätigen können, dass Ihnen alles ausgehändigt wurde.“


    Lace setzte seine Unterschrift in jedes gekennzeichnete Feld.


    „Warum hat man nun doch eine Kaution akzeptiert?“, fragte er, ohne aufzusehen.


    Hawk wartete, bis Lace ihm die Papiere zu geschoben hatte.


    „Tja, das habe ich auch gefragt“, sagte er. „Es stellte sich heraus, dass man bei der Summe einfach nicht widerstehen konnte. Zwei Millionen WE erweichten das Herz der Zuständigen.“


    „Zwei Millionen?“ Lace hielt seine Stimme mit Mühe in einer halbwegs normalen Tonhöhe. „Ist Cornelsen durchgedreht?“


    „Nicht Cornelsen“, sagte Hawk. Er zog eins der Papiere aus dem Haufen. „Ein Dr. Hanson. Wohnhaft auf Plejade.“


    „Hanson?“ Lace runzelte die Stirn. „Sonderbar.“


    Hawk grinste offen.


    „Das finde ich auch, Master Lace. Außerordentlich sonderbar. Wer ist Dr. Hanson?“


    Lace zuckte die Achseln.


    „Ich weiß es nicht. Kann ich gehen?“, fragte er.


    „Können Sie, Master Lace“, sagte Hawk und hielt ihm höflich die schwere, altmodische Tür auf. „Ich bringe Sie noch nach unten.“ Im Lift fragte er: „Macht es Ihnen eigentlich nichts aus? Keine Platzangst?“


    „Ich habe mich sofort nach dem Unfall wieder daran gewöhnt, sonst hätte ich für den Rest meines Lebens Treppen laufen müssen.“


    Hawks Finger liebkosten den Nothalt-Schalter.


    „Wahrscheinlich finden Sie es lästig, wenn ich wieder damit anfange – aber es interessiert mich wirklich – welchen Zusammenhang gibt es zwischen der Sache mit Terrel Cornelsen und Aqua Stellata?“


    Lace warf Hawk einen wenig freundlichen Blick zu.


    „Eine berechtigte Frage, Inspektor. Nur fürchte ich, Sie meinen damit etwas anderes als ich.“


    „Also gibt es diesen Zusammenhang?“


    „Wahrscheinlich“, sagte Lace müde.


    Hawk ging mit ihm zur Pforte und half ihm in die Jacke, die Alisander für Lace gebracht hatte.


    „Man kann ja nicht behaupten, Sie hätten nur Feinde“, sagte er. „Allerhand Leute bemühen sich um Sie. Man reißt sich geradezu darum, Ihnen eine Kaution stellen zu dürfen. Universitätsprofessoren gehören genauso zu Ihren Besuchern wie junge Studentinnen. Alle scheinen zu glauben, Sie hätten bei uns gefroren und zu wenig zu Essen bekommen. Ich habe Ihnen all das Zeug in eine Tasche gepackt.“ Er wuchtete sie vom Tresen. „Kleider, Süßigkeiten, alles mögliche. Ich trage Ihnen das zu einem Taxi.“


    Lace ging mit ihm nach draußen. Ein virtueller Himmel leuchtete blau über ihnen.


    „Danke.“


    „Wofür denn?“, fragte Hawk heiter. „Wir tun unsere Arbeit. So gut es eben geht. Wie steht‘s mit Ihnen, Master Lace? Wohin geht die Reise? Wo werden Sie die drei Tage bis zur Vorverhandlung bleiben? Bei Professor Otto? Oder möchten Sie ein wenig reisen?“


    „Ich werde reisen“, sagte Lace.


    „Wohin? Darf man das fragen?“


    Lace hob die Tasche ins Taxi.


    „Zum Meteoritengürtel.“


    „So, so“, sagte Hawk. „Ich muss zufällig auch zum Raumhafen. Hätten Sie was dagegen, wenn wir zusammen fahren? Wir können uns die Kosten teilen.“


    Lace seufzte.


    „Inspektor! Wollen Sie sich an meine Fersen heften? Dann sollten Sie das unauffälliger machen, oder irre ich mich?“


    „In Zeiten knapper Budgets lässt sich das nicht immer verwirklichen“, erwiderte Hawk.


    „Also wollen Sie mir tatsächlich hinterherlaufen? Auch bis zum Meteoritengürtel?“


    Hawk nickte.


    Lace senkte den Kopf, aber Hawk sah sein Grinsen trotzdem.


    „Das scheint Sie ja nicht zu stören, Master Lace.“


    Lace musste lachen.


    „Nein. Sie haben recht, Inspektor. Das stört mich nicht im Geringsten. Da gibt es andere, die das vielleicht stören wird, aber das soll nicht unsere Sorge sein.“ Er klopfte auf den Sitz. „Neben Sie Platz, Inspektor. Waren Sie schon mal im Meteoritengürtel? Haben Sie leicht verfügbare Informationen über die Besiedlungsstruktur?“


    „Wollen Sie sich da eine Bleibe suchen?“, erkundigte sich Hawk. „Das dürfte nicht leicht werden. Es gibt wohl einige kleine FlyIns, wo man übernachten kann, aber Komfort darf man nicht erwarten. Dafür treiben sich da eine Menge Gauner herum.“ Er zwinkerte Lace vertraulich zu. „Das ist doch nicht der Grund, warum Sie hinwollen, oder doch?“


    „Doch“, sagte Lace fest. „Genau deswegen will ich dorthin.“


    „Machen Sie Witze!“ Hawks Miene blieb unbewegt.


    Lace ging mit ihm zum Ticketschalter, um sich aus dem Universalfond, den Mira für ihn eingerichtet hatte, eine Flugkarte für die Meteoritenstation Alabaster ausstellen zu lassen.


    „Praktisch“, sagte Hawk zu ihm. „Aber es soll ja häufiger vorkommen, dass Leute, die offiziell als arm gelten, noch das eine oder andere retten konnten.“


    Lace klärte ihn nicht darüber auf, dass er nur durch die Großzügigkeit anderer überhaupt noch in der Lage war, von einem Ort zum anderen zu gelangen.


    Hawk musste sich am Ticketautomaten anstellen, um an eine Karte zu kommen. Lace hätte ihm unterdessen entwischen können, doch erstens hätte ihn der Inspektor spätestens am Flugsteig eingeholt und zweitens gefiel es Lace immer besser, praktisch unter Polizeischutz zu reisen. Also stellte er seine Tasche ab, kaufte sich aus seinen mageren Barbeständen eine Eistüte und las die Kurznachrichten, die über den großen Schirm am Ende der Halle liefen.


    So erfuhr auch er von Torn Hallers Ableben.


    Die knappen Zeilen informierten Interessierte darüber, dass der durch seine Mitgliedschaft im Aqua-Stellata-Ausschuss bekannte Rechtsanwalt zum Zeitpunkt seines Todes nicht nur erhebliche Mengen Alkohol, sondern auch Ulamanin im Blut gehabt habe, ein Medikament gegen Reisekrankheit, das dafür bekannt war, das man es nicht zusammen mit Alkohol einnehmen durfte.


    Wieder einmal warf Lace ein gerade angefangenes Eis in den nächsten Papierkorb.


    „Stimm das?“, fragte er Hawk, als er endlich mit seinem Ticket auftauchte. „Ist Torn Haller tot?”


    Hawk nickte.


    „Drei Komma irgendwas Promille. So viel ich weiß hatte er das Alkoholproblem schon länger.“


    Auf dem Flug nach Alabaster brütete Lace schweigend vor sich hin. Hawks Versuche, eine unverbindliche Konversation anzuknüpfen beantwortete er mit einem derartig mörderischen Blick, dass der Inspektor es kein zweites Mal versuchte. Erst nach der Landung fragte er: „Und was jetzt? Suchen Sie sich eine Bleibe, oder wollen Sie mit Leuten reden?“


    „Reden“, sagte Lace in einem Ton, der potentielle Gesprächspartner ganz sicher nicht ermuntern würde.


    


    Alabaster durfte als der vornehmste Raumhafen des Meteoritengürtels gelten. Er war technisch veraltet, aber recht gut in Schuss gehalten. Müll wurde von klappernden Robofahrzeugen herum geschoben. Junge Mädchen in völlig aus der Mode gekommenen kurzen Röckchen bildeten eine Art Empfangskomitee hinter der Energieschranke und boten lauthals ihre Dienste an.


    Lace stapfte an ihnen vorbei, da kam ihm plötzlich eine Idee. Er fasste ein junges Ding am Arm, das ein wenig schüchterner wirkte als der Rest.


    „Aber Master Lace“, sagte Hawk tadelnd.


    Auch diesmal brachte ihn ein bösartiger Seitenblick zum Schweigen. Lace bugsierte die junge Frau in die nächste Bar und bestellte eine Runde Drinks.


    „Bist du schon lange hier?“, fragte er.


    Sie nickte großäugig.


    Lace zeigte auf Hawk. „Das hier ist Inspektor Hawk von der Kommission für Gewaltverbrechen auf Morning Glow.“


    Das Mädchen starrte ihn an.


    Hawk machte eine Geste, die fast entschuldigend wirkte und versuchte sich auf diese unerwartete Wendung der Dinge einzustellen. Lace schob dem Mädchen das Glas zu.


    „Du wirst mir jetzt bitte alles erzählen, was du über Wasserläufer weißt!“


    Überraschend belebten sich die etwas leeren Gesichtszüge.


    „Gibt‘s ja nich“, sagte die junge Frau. „Soll das heißen, die kümmern sich jetzt doch um die Sache mit Nico?“


    „Könnte sein“, erwiderte Lace.


    Sie sah ihn an, als wäre er eben erst in ihren Blick geraten.


    „Kometenschweif! Sie sind Brian Lace! Der Geigenspieler vom Ausschuss! Also war‘s doch eine Verlade, so wie Violence gesagt hat! Er hat gleich gesagt, das ist ein falsches Spiel. Der ganze Ausschuss! Violence hat gesagt, die drängen alle raus, die wirklich Fragen stellen und bringen jeden um, der zu viel wissen will.“


    „Wer ist Violence?“, fragte Hawk.


    „Mein Freund“, sagte sie ungeduldig. „Wen interessiert das jetzt? Sind Sie wirklich deswegen hier? Ja?“ Als Lace nickte, nahm sie einen Schluck aus ihrem Glas. „Ich glaube, man muss Master Lace sagen, oder?“


    „Man muss gar nichts. Ich bin Lace. Ganz einfach. Wie heißt du?“


    „Volcano Galileo Larsberg.“


    Lace presste die Lippen aufeinander, damit sich seine Mundwinkel nicht auffällig hoben, und nickte noch einmal.


    „Kannst du uns also etwas über Wasserläufer erzählen, Volcano?“


    „Kann ich“, sagte sie entschlossen. „Es ist sowieso so schlimm geworden, da kommst auch nich drauf an, wenn ich mich jetzt in Schwierigkeiten bringe, oder? Und Violence hat gesagt, dass mit Nico hätten sie nich machen dürfen. So oder so nich.“


    „Was haben sie denn gemacht?“, erkundigte sich Hawk.


    „Na, ihn da runter geworfen!“


    „Wo runter?“


    „Vom Schiff.“


    Hawk kratzte sich hinter dem Ohr.


    „Von welchem Schiff?“


    „Es heißt Tuna IV“, erwiderte Volcano prompt. „Die heißen doch alle nach Fischen.“


    „Wer?“


    „Die Aqua-Stellata-Schiffe“, sagte Volcano so deutlich, als hätte sie es mit jemand besonders Begriffsstutzigem zu tun.


    Hawk kratzte das andere Ohr.


    „Also war hier ein Schiff namens Tuna IV und jemand hat jemanden namens Nico dort heruntergeworfen?“


    „Oh, Mann! Sind Sie blöde, oder was?“, fragte sie ärgerlich. „Natürlich war das Schiff hier. Nico hat das Wasser abgesaugt wie immer. Logisch wusste der, dass es verboten ist. Aber was macht das schon? Brauchen die das Wasser vielleicht? Dann würden sie‘s ja selbst abpumpen, oder? Und diesmal ist einer von denen raus und hat Nico gepackt. Der wollte das Wasser nich loslassen und deswegen hat er ihn gekriegt. Hat ihn gepackt und runter gestoßen. Die Klappe ist auf neun Meter Höhe. Das sagen alle Wasserläufer. Hat mal einer gemessen. Und Nico fiel auf das Parkfeld. Machte richtig Knack. Das konnten wir bis zu uns hören. Wegen der Schranke kann da aber keiner so einfach rein. Die anderen Wasserläufer sind sofort hin und die haben ihn raus getragen. Die haben denen dann sogar die Schranke aufgemacht. Aber Nico war schon tot. Die haben‘s dann sofort alles schön sauber gemacht. Die Wasserläufer haben Nico zum Arzt gebracht, aber der kann ja auch keine Toten aufwecken, oder? Er hat gesagt, Unfall bei illegaler Wasserentnahme, wie die immer sagen, und ich weiß nicht, wo sie ihn dann hin haben. Ist ja auch eigentlich egal. Nur wenn es jetzt eine Autobopsie gibt, oder wie das heißt, dann ist es schon wichtig, oder?“


    „Ist es“, sagte Hawk langsam. „Wie heißt denn der Arzt, zu dem Nico gebracht wurde?“


    „Das ist Doktor Finghan. Da gehen wir auch hin. Das ist der Wohlfahrtsdoc für den Hafen. Da bekommst du alles umsonst. Untersuchung, Medikamente und alles. Der ist da drüben. Oder wär‘s, wenn er nicht Urlaub hätte. Jetzt ist Doktor Delgado da.“


    Hawk hatte seinen mattsilbernen, stark verkratzen Kommunikator herausgezogen und gab Namen ein. Dann schrieb er einen kurzen Text. Er schob Volcano das Gerät zu.


    „Sieh mal“, sagte er. „Stimmt da so?“


    Sie zuckte die Achseln.


    „Kann nich lesen.“


    „Oh. Kein Problem. Ich brauche ohnehin noch das Datum.“


    „War genau vor acht Wochen. Wir haben uns heute Morgen noch drüber unterhalten. Genau acht Wochen.“


    Hawk las: „Am 30.8.04 Standardzeit wurde Nico ... weißt du seinen Nachnahmen?“


    „Webster. Er war einer von den Webstern.“


    „Ach, so. Am 30.08.04 wurde Nico Webster beim Versuch der illegalen Wasserentnahme aus dem Schiff Tuna IV von einer unbekannten Person, wahrscheinlich einem Besatzungsmitglied der Tuna IV, aus der Höhe der Abpumpöffnung vom Schiffsrumpf vorsätzlich zu Boden gestoßen, wobei besagter Nico Webster ums Leben kam. Ein Versuch, ihm Hilfe zu leisten, wurde seitens der Besatzung der Tuna IV nicht unternommen. Zeugin: Volcano Galileo Larsberg. Zu Todesursache und Todeszeitpunkt: Doktor Finghan, Wohlfahrtsarzt des Raumhafens Alabaster. Ist das korrekt?“


    Volcano nickte.


    „Gut“, sagte Hawk. Er drückte ein grünes Feld. „Das geht jetzt an unsere Abteilung. Es wird dort an die Zuständigen weitergeleitet, die es zu einer Anzeige wegen Körperverletzung mit Todesfolge und unterlassener Hilfeleistung umformulieren und einen Kollegen mit der Untersuchung beauftragen.“


    Volcano nippte beeindruckt an ihrem Drink. Lace bot ihr an, Essen zu bestellen, aber sie schüttelte den Kopf.


    „Bares ist mir lieber“, sagte sie und setzte dazu ein schiefes Grinsen auf. „Oder Wasser. Die Jungs bringen manchmal Mineralwasser in Flaschen. Das ist eigentlich noch besser als eine Barcard. Besonders, wenn die Flasche noch zu ist.“


    „Ich verstehe“, sagte Lace. „Wenn du so eine Flasche bekommst, was machst du dann damit? Trinkst du sie selber oder ...“


    „Sind Sie wahnsinnig?“, fragte Volcano. „Ich soll mir flüssiges Gold hinter die Binde gießen? Seh ich echt so blöde aus? Ich verkauf das Ding natürlich! Wenn ich Wasser will, geh ich mit nem Kunden aufs Zimmer. Da kann man aus dem Hahn trinken.“


    „Verkaufst du das Wasser dann gegen Barcard oder gegen Sachen, die du gebrauchen kannst?“


    „Bar oder Anteil“, sagte sie. „Aber nur, wenn du die Leute kennst. Sonst hauen die dich auch wieder übers Ohr. Ich habe ein paar Anteile, aber bisher haben sie nicht viel gebracht.“


    „Anteile an was denn?“, wollte Hawk wissen, der Volcano jetzt immer wachsamer beobachtete.


    „Von den Schürfern“, erklärte sie bereitwillig. „Wenn die verkaufen, bekommst du den Anteil, so groß, wie du dich eingekauft hast. Edelmetall vor allem. Seltene Sachen, die Firmen kaufen. Ich habe keine Ahnung davon. Deswegen nehm ich meine Anteile immer als Barcard.“


    Lace bestellte eine Flasche Mineralwasser und zuckte zusammen, als der Robo den Preis von seiner Card abbuchte.


    „Achtzehn WE! Nicht übel. Für eine Dreihundert-Milliliter-Flasche. Die Drinks haben zusammen weniger gekostet!“


    „Die sind ja auch nicht aus Wasser“, sagte Volcano. Sie nahm die Flasche in die Hand wie andere Frauen ein Diamanthalsband. Ihre Finger fuhren zärtlich über das silbrig-blaue Etikett. „Mit Kohlensäure. Das ist prima. Da ist gleich klar, dass du nicht herumgepfuscht hast. Sonst gehen die Bubbel raus.“


    „Für dich“, sagte Lace und kam sich vor, als hätte er eine Runde Champagner geschmissen.


    Volcano lief pinkfarben an.


    „Man darf die nicht mit rausnehmen!“


    Lace lächelte.


    „Der Inspektor schmuggelt sie für dich bis nach draußen.“


    Hawk nickte tapfer.


    „Mach ich“, versprach er.


    Lace versuchte mehr über Wasserläufer und den Weiterverkauf aus Volcano herauszubekommen, aber für sie war das alles so selbstverständlich, dass ihre Erklärungen vage ausfielen. Er beschloss deswegen, zur Praxis des Arztes zu laufen, um mit Hawks Hilfe an die Kartei des verunglückten Jungen zu kommen.


    Hawk schob also die kleine blaue Flasche in die Innentasche seiner Jacke und ging damit zur Tür. Lace fasste Volcano am Arm und geleitete sie nach draußen. Der Kellner nahm gerade eine Bestellung auf und bemerkte nicht, dass auf dem Tisch nur Gläser zurückblieben. Außer Sicht der Bar überreichte Lace das Fläschchen mit zeremonieller Geste.


    „Wir sehen uns“, versprach er und Volcano blinzelte ihm verschwörerisch zu.


    „Geht klar“, sagte sie.


    Als Lace und Hawk durch eine zugige Passage zur Praxis des Wohlfahrtsarztes liefen, sagte der Inspektor: „Hätte gar nicht gedacht, dass Sie so ein Frauentyp sind!“


    Lace zuckte nur die Achseln. Er hielt nach den Leuchtanzeigen Ausschau.


    „Da drüben“, sagte er plötzlich.


    Rot auf Weiß liefen die Buchstaben über dem Eingang nach rechts, verschwanden und tauchten rechts wieder auf.


    Dr. Finghan – Arzt für Allgemeinmedizin – Behandlung kostenlos – Sprechzeiten 9:00 Uhr – 18:00 Uhr – auch anonym


    „Bestimmt ein beschäftigter Mann“, sagte Hawk.


    Lace nickte und drückte den Summer. Die Tür glitt auf.


    Sie gelangten in einen weiß luxierten Gang, stiegen ein paar Stufen hinauf und kamen in ein Sprechzimmer, in dem sich über zwanzig Leute drängten.


    An der linken Wand leuchtete ein Pfeil. Er wies auf ein SB-Display.


    Was ist der Grund Ihres Besuchs?


    Welches sind Ihre Beschwerden?


    Wie lange leiden Sie schon unter den genannten Schmerzen/Beschwerden/Einschränkungen?


    Hawk nahm den Pen, der von einer festen Kette herab baumelte und schrieb:


    Polizei! Mein Name ist Inspektor Hawk. Muss Sie wegen eines Todesfalles befragen – bevor ich anfange, unter Beschwerden wie Ungeduld zu leiden!


    Lace lehnte sich neben einem jungen Mann an die Wand, der eine Colaflasche umklammerte. Darin schäumte eine gelblich-trübe Flüssigkeit.


    Auf dem Display erschien die Nachricht: Operiere gerade einen Blinddarm. Worum geht‘s?


    Nico Webster, schrieb Hawk.


    Muss man den kennen? lautete die Antwort.


    Wann kommt Dr. Finghan zurück? schrieb Hawk.


    Gar nicht. Er ist vor ein paar Tagen auf Morning Glow mit einem SB-Taxi verunglückt. Ich halte hier die Stellung, bis der Nachfolger kommt und das bedeutet verdammt viel Arbeit. Wenn‘s also nicht dringend ist, kommen Sie heute Abend nach 20:00 Uhr!


    Hawk zog Lace am Ärmel zum Display und wies auf die knappe Botschaft.


    Sie wechselten einen Blick.


    „Ich hätte mir das denken können“, sagte Lace resigniert. „Jetzt weiß ich wenigstens, wer Dr. Finghan war. Lassen Sie uns hier verschwinden!“


    „Und wer war also Dr. Finghan?“, fragte Hawk, als sie wieder vor der weiß-roten Leuchtschrift standen.


    „Der Mann, der mich vor dem Eisladen ansprach. Der Mann, der mich per Lichtfunk zu erreichen versuchte, um mir etwas über Wasserläufer zu erzählen. Der Mann, der nicht zum Delphinbrunnen kam.“


    Hawk musterte Lace. Er sagte nichts.


    Lace wippte auf den Fußballen.


    „Vielleicht hätte ich in Ihrem hübschen Gefängnis bleiben sollen. Aber da jemand so freundlich war, eine beachtliche Kaution zu stellen, versuche ich das Beste aus meiner Freiheit zu machen, ehe die Voruntersuchung beginnt. Gehen wir also zurück zum Raumhafen!“


    „Und wohin von dort aus?“


    „Wir buchen einen Flug zu einem der Meteoriten.“


    Hawk zuckte die Achseln.


    „Wegen mir. Sie haben im Augenblick die Regie.“


    An den Flugsteigen hielt Lace Ausschau nach kleinen Schiffen, die sich für einen kurzen Ausflug zu den Meteoriten eignen würden, musste aber dann feststellen, dass die Piloten bar bezahlt werden wollten. Mit Miras Gutscheinen würde er hier nicht weiterkommen. Er kramte seine restlichen Barcards aus den Taschen. Darauf waren geringfügige Beträge gespeichert. Nacheinander schob er sie ins Lesegerät.


    „Achtundvierzig zwanzig zusammen.“ Lace setzte sich auf eine der Bänke und senkte den Kopf.


    „Tja“, sagte Hawk. „Ich kann Ihnen wohl kaum etwas auf Spesen vorschießen. Fände meine Dienstelle ziemlich komisch.“


    „Wahrscheinlich.“ Lace ließ den Kopf gegen die Rücklehne sinken. Endeten denn all seine Wege in Sackgassen? Halb hatte er sich schon entschieden, Hawk doch anzupumpen, da machte der Inspektor einen schnellen Schritt rückwärts und tastete nach seiner Dienstwaffe.


    „Vorsicht“, sagte er scharf.


    Lace fuhr von der Bank auf. Er hörte ein bedrohliches Brummen irgendwo über seinem Kopf. Als er nach oben sah, erkannte er, was da von der Höhe der Raumhafenkuppel auf ihn zugeschossen kam.


    „Schon gut, Inspektor. Das ist nur Nils.“


    Nils schraubte sich in engen Kurven zu ihnen herab und landete auf der Hand, die ihr Lace entgegenstreckte.


    „Was machst du denn hier, mein Mädchen?“


    „Was ist das?“, erkundigte sich Hawk mit hochgezogener Oberlippe.


    „Eine Niliforme von Vulcanar“, sagte Lace, nicht ohne geheime Belustigung. „Ein vier Jahre altes Weibchen.“


    „So, so.“ Hawk betrachte Nils misstrauisch.


    Lace hob Nils hoch, um festzustellen, ob sie vielleicht ein Zettelchen am Bein trug, doch er entdeckte nichts. Nils zog die Antennen durch die Mundzangen, begutachtete ihre Beine und erhob sich dann so schwerfällig wie ein altertümlicher Hubschrauber.


    „Warte, Nils“, rief Lace.


    Aber Nils flog entschlossen auf die Gepäckabfertigung zu.


    „Verdammt! Hinterher“, sagte Lace.


    Sie rannten durch die Halle und mussten stehen blieben, als Nils eine Schranke überflog. Ein überraschter Sicherheitsbeamter schlug nach dem, was da über ihn hinweg brummte, verfehlte es aber, und Nils verschwand außer Sicht.


    „Wohin geht dieser Flug?“, fragte Lace außer Atem.


    Der Sicherheitsmann zeigte nach oben, wo ein rotes Licht leuchtete.


    „Nirgendwohin“, sagte er. „Es kommt gerade an. Schwerer Lastfrachter mit Flugkrebsen von Vulcanar. Ein scheußliches Zeug!“


    Lace lächelte.


    „Flugkrebse. Hört sich interessant an. Warten wir hier!“


    „Worauf warten wir denn?“, wollte Hawk wissen.


    „In jedem Fall auf jemanden, der mir vielleicht Geld leihen kann“, sagte Lace, vergaß den Inspektor dann aber minutenlang, denn neben Elester Major trat in militärisch korrekter Haltung Commander Antoia Strudd aus dem Lift.


    Lace sah ihr entgegen.


    Elester grinste.


    „Du siehst wie ein herrenloses Haustier aus.“ Er schlug Lace auf die Schulter und schob ihn dann Antoia förmlich in die Arme, da Lace selbst sich gar nicht rührte.


    Dann stand er neben dem Inspektor und begutachtete anerkennend die Begrüßung, die aus Küssen und unzusammenhängenden Erklärungen bestand. Nils flog von seiner Schulter auf und setzte sich auf Antoias blaues Haar, was sie dazu veranlasste, Lace loszulassen und Insektenbeine aus ihrer Frisur zu lösen.


    „Wir ahnten schon, dass wir dich treffen würden, denn Nils kam ganz aufgeregt aus der Halle zurück“, sagte Elester zufrieden. „Wer ist dein Freund hier?“


    „Inspektor Hawk von der Kommission für Gewaltverbrechen auf Morning Glow“, sagte Lace und Elesters Miene veränderte sich schlagartig.


    „Oh, wirklich?“, fragte er vorsichtig.


    „Wirklich“, bestätigte Lace. „Was macht ihr hier? Seit ihr auf der derselben Spur wie ich?“


    „Vielleicht“, sagte Antoia. „Nachdem ich von Torns Tod hörte, entschied ich mich, nicht zu den Cornelsens zu fliegen, wie ich es erst vor hatte, sondern stattdessen Elester zu besuchen. Und er war inzwischen auch nicht faul. Seine Aufgabe waren ja Tiere im Wasser und er nutzte seine Kontakte zu den Frachtfliegern, um seine Erkundigungen einzuziehen. Erzähle ihm davon, Elester!“


    Elester Zuckte die Schultern.


    „Na, ja. Es war gar nicht weiter kompliziert. Ein alter Freund von mir… also ich weiß nicht, ob ich das erzählen soll, wenn ... “ Er warf Hawk einen beredten Blick zu.


    „Nun, rede schon“, befahl Lace.


    „Wie du meinst! Also dieser Freund von mir schmuggelt Fleggelis, die ein paar nette Nebenwirkungen bringen, wenn man sie brät. Deswegen sind die auf New Haven verboten. Dieser Freund hat sich Kontakte zu den Aqua-Leuten aufgebaut und die haben sich manchmal was dazu verdient, indem sie einen Umweg über die Meteoriten gemacht haben, dort die Fleggelis in den Tank genommen und nach New Haven gebracht haben. Das Wasser war nicht sauber, aber Flaggelis leben in sauerstoffarmen Tümpeln, denen macht das nichts aus. War ein prima Geschäft. Aber seit einer Weile konnte Ed – also dieser Freund – kaum noch Piloten kriegen. Und auf den wenigen Flügen, die er organisieren konnte, starben die Fleggelis, weil das Wasser so giftig war, dass selbst die das nicht ausgehalten haben. Na, und da hat er eben versucht rauszukriegen, was da läuft! Die haben ihm gesagt, sie fliegen vom Meteoritengürtel mit leerem Tank und können die Fleggelis deswegen nicht mitnehmen, außer ein paar, die New Haven anfliegen, um den Schein aufrecht zu erhalten. Na, und da habe ich eben angefangen, mir Gedanken zu machen! Ich habe einen anderen alten Freund gefunden, der Flugkrebse hierher liefert, und der hat mir erzählt, dass er hier das Bombengeschäft macht, weil die Flugkrebse kein Wasser brauchen. Sie sind keine großen Delikatessen, deswegen wird er sie sonst nirgends los. Aber hier werden sie gekauft. Wieso, habe ich gefragt. Und mein Freund hat gesagt, dass Wasser hier kostbar ist, man viel dafür bezahlen muss, auch wenn es nur verdammt dreckiges Aqua-Stellata-Abwasser ist. Na, da hat‘s dann klick gemacht! Ich habe den Freund gefragt, ob ich mit ihm fliegen kann und hier sind wir!“


    Elester grinste stolz.


    „Prima gemacht“, lobte Lace. „Lasst uns überlegen, ob wir unter diesen Umständen überhaupt noch zu einem der Meteoriten fliegen sollen! Anscheinend lassen sich Zeugen auch anderweitig auftreiben. Wir haben hier eine junge Frau aufgetan, die uns alles über Nico Webster bezeugt hat. Das ist schon nach Morning Glow raus gegangen.“


    Inspektor Hawk hatte Elesters schnell herausgesprudeltem Bericht stirnrunzelnd zugehört. Jetzt sagte er: „Übereilen wir nichts! Wollen Sie alle mir wirklich weismachen, es gäbe eine echte Aqua-Stellata-Affäre?“


    „Hat Ihnen Volcanos Geschichte nicht gereicht?“, fragte Lace dagegen.


    „Ein ungeklärter Todesfall muss noch lange keine Affäre sein“, verteidigte sich Hawk. „Und wenn Sie mir nun auch noch einreden möchten, die Cornelsen-Sache wäre ein Versuch, Sie von Aqua Stellata fernzuhalten ...“


    „ ... sind wir endlich da, wo Sie auch von selbst hätten ankommen können“, vollendete Antoia seinen Satz. „Aber wir sollten uns die Zeit für Diskussionen jetzt nicht nehmen! Ich schlage vor, wir legen zusammen, was wir bereits haben und beeilen uns, damit an die Presse zu gehen! Streichen wir den Flug zu den Meteoriten!“


    Lace nickte.


    „Seit ich von Torns Tod gelesen habe, fühle ich mich gar nicht mehr wohl in meiner Haut. Deswegen bin ich auch nicht gerade unglücklich über die Begleitung eines Inspektors, wenn ihr versteht, was ich meine.

  


  


  
    Rost


    


    Nach einem Blick auf die Anzeigen sagte Antoia:


    „Vielleicht sollten wir uns nicht auf die Linienflüge verlassen. Der nächste geht in 16 Stunden. Das ist zwar nicht allzu lang …“


    „Könnte aber zu viel sein“, ergänzte Lace. „Aber haben wir genügend Geld für irgendeine andere Lösung? Bei mir reicht es nicht einmal für ein reguläres Ticket.“


    Elester suchte daraufhin alle Barkarten aus seinen Hemd- und Hosentaschen zusammen und schob sie ins Lesegerät.


    „Also von mir aus nicht. Das reicht bestenfalls für mich selbst. Wie sieht’s mit euch aus?“


    Antoia konsultierte ihren Kommunikator.


    „Wir sind zu weit draußen. Die Datenknoten schaffen es nicht, meine Kontodaten zu übermitteln. Das bedeutet, ich kann nur auf abgesicherte Kleinbeträge zugreifen.“


    Lace ließ sich wieder auf die Wartebank sinken.


    „Tja, so verflüchtigen sich Pläne.“


    Antoia zog ihn sofort wieder hoch.


    „Dann fliegen wir eben kostenlos!“


    „Wie? Wer nimmt uns umsonst mit?“


    „Niemand“, sagte Antoia. „Kommt jetzt!“


    Sie ging zielstrebig voran, durchquerte mit ihnen die Schranke, lief eine Passage entlang, und sie tauchten gemeinsam in die wenig anheimelnde Welt außerhalb des eigentlichen Hafengebäudes ein.


    Hier rostete alles vor sich hin. Überall standen Kakerlakenfallen, in denen schmutzfarbene Sechsbeiner auf Klebestreifen zappelten.


    Elester warf einen neugierigen Blick auf einen der transparenten Kästen.


    „Was die wohl damit machen? Warum begasen sie die nicht?“, fragte Hawk unbehaglich.


    „Sie werden sie essen“, erklärte Elester. „Die grauen sind nicht mal übel, wenn man sie frittiert .“


    Hawk hob abwehrend die Hand.


    „Apropos übel … lassen wir das Thema! Wo will Commander Strudd hin? Ich denke, das Geld reicht nicht, um einen fahrbaren Untersatz zu chartern?“


    Elester konnte nur die Achseln zucken.


    Antoia beachtete die Frage nicht. Sie wählte eine Gasse, die noch weniger einladend aussah als die, durch die sie eben gekommen waren. Beim Anblick ihrer Uniform drückten sich viele Passanten schnell in Türluken oder verschwanden um die nächste Ecke. Andere starrten sie nur an.


    Dann kamen sie an eine Schleusenzeile. Kabel hingen frei in der Luft. Schmieriger Staub lag auf allem, selbst die Kisten, die zum Verladen bereitstanden, waren damit bedeckt.


    „Was ist das hier?“, fragte Elester.


    „Der Hafen, den auch dein Freund mit den Fleggelis anfliegen dürfte“, sagte Antoia. Sie warf einen Blick auf die Schleusenanzeigen. Zwei zeigten Gelb. „Wollen wir mal sehen, was wir da haben!“ Sie studierte die Angaben auf den Schleusentafeln. Ein schlaksiger Mann in Technikerkleidung versuchte, sie an der zweiten beiseite zu drängen.


    Er wollte etwas bestimmt Unfreundliches sagen, aber da hatte ihn Antoia schon gepackt, drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn gegen die schäbige Metallwand.


    „Ich darf mich bekannt machen“, sagte sie. „Commander Strudd, Flotte der Vereinigten Republiken. Mit wem habe ich das Vergnügen?“


    Er zischte etwas und Antoia verstärkte den Griff.


    „Wie bitte? Ich habe den Namen nicht verstanden.“


    Der Mann versuchte noch einmal, ausfällig zu werden und musste feststellen, dass Unhöflichkeit schmerzhafte Folgen haben konnte.


    „Ich warte“, sagte Antoia betont freundlich.


    „Skirch. Mein Name ist Skirch.“


    Antoia fragte ihn nach dem Eigner, der Tonnage des Schiffs an der Schleuse und nach der Fracht. Sie musste ihren Fragen nur ein weiteres Mal Nachdruck verleihen, dann sprudelten die Informationen.


    „Gut“, sagte Antoia nach einem weiteren Blick auf die Schleusenanzeige. „Wir nehmen es.“


    „Nehmen es? Was soll das heißen – nehmen es?“, keuchte der Mann.


    „Wie Sie selbst eingeräumt haben, handelt es sich um ein Schmugglerfahrzeug. Daher beschlagnahme ich es hiermit im Namen der Flotte der Vereinten Republiken.“


    „Das können Sie nicht machen“, japste er und versuchte, sich loszureißen.


    „Doch, ich kann“, sagte Antoia. Sie ließ ihn unvermittelt los und er stürzte. Mit einem Universalentschlüssler der Flotte hatte sie bereits über die Schleusentafel Kontakt zu dem kleinen Schiff aufgenommen, als er taumelnd und fluchend auf die Beine kam. Er wollte sich auf sie werfen, stolperte aber über Elesters ausgestrecktes Bein. Als er sich diesmal aufrappelte, hatte er eine Waffe in der Hand. Lace, der bisher den Eindruck gehabt hatte, dass Antoia gut ohne seine Hilfe zurecht kam, wollte eingreifen, aber Hawk war schneller.


    Er trat dem Schmuggler die Heissluftpistole aus der Hand und packte ihn vorne am Haaransatz. Ein Kippen der geschlossenen Faust nach vorne ließ den Mann schmerzerfüllt stöhnen.


    Hawk zwang ihn in die Knie und fischte mit der freien Hand die Magnetfesseln aus einer Halterung am Gürtel.


    „Widerstand gegen die Staatsgewalt. Führen einer Waffe in einer Station der Liga. Bedrohen eines Mitglieds der Flotte mittels genannter Waffe … ich fürchte, Freundchen, das wird unerfreuliche Folgen haben.“


    „Lassen Sie ihn“, sagte Antoia. „Ich habe den Vogel in Startposition gebracht. Wir wollen los. Und ich kann ihn an Bord nicht brauchen. Ich wette, er findet jemanden, der ihm den Magnetriegel gegen einen kleinen Obulus entfernt.“


    


    Das Schiff sah von innen wenig vertrauenserweckend aus. Antoia hatte schon mit routiniertem Griff die Zentralentriegelung des Antriebs aktiviert und scheuchte alle in die Sitze.


    „Sichern“, befahl sie in bestem militärischem Ton. „Dieses kleine Stück Schrott verfügt nicht über solch luxuriöse Extras wie einen Schwerkraftsimulator.“


    Elester wirkte wenig glücklich.


    „Mir wird schlecht werden“, prophezeite er.


    „Gut möglich. Antoia legte drei Schalter um und das Deck begann zu vibrieren.


    Drei Minuten später legten sie ab.


    Lace saß neben Antoia und bewunderte ihre geläufigen Handbewegungen auf den Schaltflächen.


    „Ich sehe, du bist nichts weniger als eine Virtuosin auf deinem Gebiet“, sagte er und sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu.


    „Wie charmant du sein kannst.“


    Dann ruckelte das kleine Fahrzeug.


    Ein schriller Alarmton setzte ein, um sofort wieder abzubrechen.


    Auf dem kleinen Schirm erschien das zitternde Abbild eines Mannes mit blau gefärbtem Haar und silbrig glänzender Uniform.


    „Starlight Dagger an unidentifiziertes Shuttle – Sie befinden sich auf einer nicht autorisierten Route. Identifizieren Sie sich! Übergeben Sie die Steuerung an uns und deaktivieren Sie den Antrieb!“


    Antoia hatte sofort die Bilderkennung blockiert.


    „Die Dragonfly auf dem Weg nach Cape Moran. Seit wann ist diese Route gesperrt?“


    „Seitdem ich es sage“, schnappte der Offizier. „Übergeben Sie Ihr Fahrzeug!“


    „Was soll ich denn falsch gemacht haben?“


    „Hören Sie, ich diskutiere nicht mit Ihnen. Schalten Sie Ihre Steuerung frei. Wir werden Sie aufnehmen und das Fahrzeug auf Kontrabande kontrollieren.“


    „Durchspiegeln Sie uns doch. Dann sehen Sie, dass wir gar keine Fracht geladen haben.“


    Plötzlich traf etwas die Seitenwand und die Dragonfly wurde herumgerissen.


    „Wird‘s bald?“, schnarrte die Stimme des Offiziers im Sprechkanal.


    „Negativ“, sagte Antoia, rammte einen Hebel nach vorne und das Fahrzeug schien nach unten durchzusacken.


    „Was machen Sie?“, schrie Hawk. „Sind Sie verrückt, Commander? Sie müssen Anweisungen der Flotte folgen!“


    „Diesmal nicht“, sagte sie und die Dragonfly raste auf die Unterseite der Station zu, ging in Tiefflug und rasierte einige Antennen.


    „Commander“, begann Hawk, aber Antoia schnitt ihm das Wort ab.


    „Ich weiß, was ich tue. Sie dürfen mir glauben, dass ich besser mit Flottenvorschriften vertraut bin als Sie. Und diese besagen, dass Impulsbeschuss auf ein Fahrzeug wie das unsere nur unter ganz bestimmten Umständen erlaubt ist. Umständen wie sie nicht vorliegen. Und außerdem können Schiffe im Hoheitsgebiet einer Station nicht abgebremst und übernommen werden. Das hätte die Starlight Dagger erst tun dürfen, wenn wir Wimpelpunkt 3b/764 passiert, und damit freien Raum erreicht hätten.“


    „Trotzdem muss man Anweisungen eines Flottenschiffes folgen.“


    Antoia grinste.


    „Stimmt. Aber in der gesamten Flotte gibt es kein Schiff namens Starlight Dagger. Und kein Flottenschiff würde sich identifizieren, ohne die korrekte Formel zu verwenden. In diesem Falle: S.O.R.D. Starlight Dagger unter Commander XY.“


    „Sind Sie da sicher?“, fragte Hawk, heiser vor Anspannung.


    Es gab ein raschelndes Geräusch.


    Auf dem Bord fielen Anzeigen aus. Auf dem Schirm sah man flüssiges Metall von der Unterseite der Station in den Raum spritzen.


    „Glauben Sie immer noch, das wäre die Flotte?“, rief Antoia und riss ihr Fahrzeug zur Seite.


    Hawk starrte den Schirm an.


    „Was machen die?“


    „Die beschießen uns mit Kampflaser“, erklärte Antoia. „Und damit auch die Station. Das wäre nicht einmal im Kriegsfall eine erlaubte Vorgehensweise bei der Verfolgung eines flüchtenden Raumfahrzeugs.“


    Ihre Hände tanzten über die Kontrollen.


    „Ja, aber was …?“, fragte Hawk.


    Dann explodierte etwas am Kontrollbord, Rauch stieg auf. Die Dragonfly begann unkontrolliert zu trudeln.


    Man hörte Elester würgen.


    Unvermittelt beschleunigte das kleine Schiff wieder, schoss zwischen den zahllosen Antennen der Raumüberwachung hindurch und im Sprechkanal wurden plötzlich verschiedene aufgeregte Stimmen laut. Die Flugüberwachung unternahm vergebliche Versuche, das verfolgende Schiff zu kontaktieren. Leise war im Hintergrund eine Diskussion darüber zu hören, ob man Meteoritenabwehrlaser einsetzen dürfe…


    Antoia unterflog den Gürtel – einen vorgelagerten Hangar für Erzschiffe – und die Dragonfly verschwand im Gewirr der vielen Meteoriten.


    „Und jetzt?“, fragte Hawk.


    „Jetzt überdenken wir unsere Vorgehensweise neu“, erwiderte Antoia.


    


    Lace kauerte hinter leeren Wasserfässern und schätzte die Entfernung zur Luke.


    „Da kann ich jetzt aber nicht einfach so zusehen“, flüsterte Hawk ihm ins Ohr. „Das wäre ein glatter Rechtsbruch … ich würde Sie eine Straftat begehen lassen …“


    Lace drehte nicht den Kopf.


    „Wenn Sie das wirklich so sehen, warum flüstern Sie dann?“, fragte er ebenso leise.


    Hawk blieb die Antwort schuldig. Stattdessen sagte er: „Die Leiter wird ein ganz schön hartes Stück Weg mit Ihrem einen Arm.“


    „Dann bleiben Sie dich hinter mir und halten mich, wenn ich falle!“


    Hawk seufzte.


    „Da kommt unser Mann – 50 Meter bis zum Büro des Hafenmeisters. Gebühr von der Karte abbuchen lassen. Die fünfzig Meter zurücklaufen. Wie lange wird ihn das beschäftigen?“


    „Lang genug“, behauptete Lace.


    Dabei schwitzte er jetzt schon vor Angst, wenn er an die Leiter dachte. Der Pilot der SquidIII ging achtlos an der Tonne vorbei und lief direkt auf die Sicherheitsglastüren zu. Lace drückte sich aus der Hocke hoch.


    „Und los!“


    Die Sprossen waren rostig. Gut. So gaben sie dem Griff mehr Halt. Trotzdem wurde es mit jedem halben Meter schlimmer. Lace atmete angestrengt und mied den Blick nach unten. Dann kam ein Abschnitt mit neu eingefügten, vollkommen glatten Sprossen. Schon an der zweiten rutschten Lace die Finger ab. Er erwartete den Fall, doch sofort presste ihn ein Gewicht gegen die Leiter.


    „Hab Sie“, sagte Hawk. „Und ich an Ihrer Stelle würde jetzt mal die Beinmuskeln arbeiten lassen. Der Pilot kommt schon aus dem Büro.“


    Lace schnappte nach Luft, wischte die Handfläche am Hemd ab und zog sich mit mehr Elan nach oben.


    „Der hat uns gesehen“, sagte Hawk wenige Sekunden später. „Glotzt ziemlich ungläubig zu uns herüber. Jetzt stopft er sich irgendwelche Papiere ins Hemd und stürmt los.“


    „Sie motivieren mich“, erwiderte Lace und begann sich wie eine Echse die restlichen Sprossen hinauf zu arbeiten.


    Er hörte jemanden über das Landefeld rennen.


    Zweifellos den Piloten.


    Zitternd und vollkommen außer Atem kam Lace auf dem Gitterrost auf. Hawk gab ihm noch einen Stoß, so dass er nicht in Gefahr geriet, wieder rückwärts zu kippen. Stattdessen stieß er sich die Knie, rappelte sich auf und rannte auf den Stutzen des Absaugschlauchs zu. Vergeblich bemühte er sich, die Verbindung zu lösen.


    „Was soll das?“, rief Hawk von hinten.


    „Helfen Sie mir!“


    Hawk packte zu, drehte und der Schlauch löste sich. Lace trat das lose Ende einfach von der Plattform. Wild kreiselnd fiel es nach unten und überschüttete alles mit Restwasser. Der Pilot, der schon die untersten Sprossen genommen hatte, wurde förmlich davon mit geschwemmt und man hörte ihn protestierend schreien.


    „Tja, das soll nicht bekömmlich sein“, sagte Lace. Er stieg über den Rand der Luke, winkte Hawk hinter sich her und schlug den Lukendeckel zu.


    „Und Sie können sowas fliegen?“, fragte Hawk.


    „Nö“, sagte Lace. „Aber Antoia hat mir erklärt, was ich machen muss, um das Schiff zu starten.“


    Hawk sank schnell auf den Sitz des Co-Piloten und sicherte sich.


    „Es beginnt mich ein wenig zu gruseln.“


    Lace zwang sich zu einem Lächeln. Dabei war ihm selbst ganz und gar nicht gut. Wieder einmal befand er sich in einer Situation, in der er Mist bauen würde. Womöglich auch auf Kosten anderer.


    „Drücken Sie fest auf das blaue Feld da. Ich aktiviere den Antrieb. Derweil muss das blaue Ding gedrückt gehalten werden. Aber das kann ich mit nur einer Hand natürlich nicht.“


    „Evident“, sagte Hawk. Und plötzlich erkannte Lace, dass der Inspektor sich bei dem allen offenbar königlich amüsierte.


    „Zeigen wir es denen?“, fragte er ihn.


    Und Hawk nickte.


    


    Elester betrachtete unbehaglich das wenig vertrauenerweckende Innenleben des kleinen Kurierschiffs.


    „Wenn du meinst, Antoia. Aber wir hätten uns nicht teilen dürfen. Lace kann doch bestimmt kein Aqua-Stellata-Schiff fliegen …“


    Antoia schob ihn vorwärts.


    „Eine klassische Strategie“, belehrte sie ihn. „Bilde zwei Gruppen. Es verdoppelt die Chance, dass es eins der beiden Teams schafft.“


    „Jetzt machst du mir aber wirklich Mut“, sagte Elester und klappte die altertümliche Sicherung über seinen Sitz.


    


    Die SquidIII ruckelte und bewegte sich dabei vorwärts.


    „Irgendwas stimmt nicht“, sagte Hawk.


    „Der Pilot stimmt nicht“, erwiderte Lace. „Aber ich muss es einfach schaffen. Können Sie bitte mal sehen, ob wir ein Bild auf diesen Schirm da bekommen? Ich steuere gerade ohne Sicht.“


    Bisher gab es keine Anzeichen dafür, dass die Hafenbehörden versuchen würden, sie aufzuhalten. Vielleicht starteten Aqua-Stella-Schiffe häufiger etwas ungelenk. Und die Papiere hatte der Hafenmeister ja eben abgezeichnet. Der Pilot würde natürlich Hilfe holen…


    Lace drängte den Gedanken zurück, versuchte stattdessen die Kürzel auf den Berührungsfeldern zu enträtseln und fuhr zusammen, als plötzlich eine Stimme aus einem Lautsprecher über ihm dröhnte: „Halt! Brechen Sie den Start sofort ab! Kehren Sie auf das Landefeld zurück!“


    „Sorry. Das würde ich niemals treffen“, sagte Lace, drückte den Touchpoint, den ihm Antoia als ultimativen Beschleuniger genannt hatte – rot, ganz links außen und eigens in einen kleine Rahmen gesetzt, damit man ihn nicht versehentlich aktivierte.


    Es gab einen vernehmlichen Knall. Die Squid III schoss vorwärts. Genau mittig durchquerten sie die Zange, verfehlten ein ankommendes Schiff um bestenfalls 20 Meter und hörten Proteste und Anklagen aus dem Lautsprecher.


    „So“, sagte Hawk dann. „Wir sind im freien Raum. Dann wollen wir mal sehen, ob Sie es auch schaffen, ein Ziel zu programmieren. Manuell geht da jedenfalls gar nichts.“


    Und Lace sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wie programmierte man so ein Ziel? Wie wurde es bezeichnet? Und wie sollten sie jemals wieder heil irgendwo aufsetzen, selbst wenn es ihnen gelang, einen Hafen anzufliegen?


    Wie raumkrank hing er in seinem Sitz. Dann kam ihm eine Idee.


    „Kann ich mal Ihren Kommunikator benutzen?“, fragte er Hawk.


    Hawk schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Es ist mein Dienstgerät. Das ginge nun wirklich nicht. Aber wenn Sie eine Nummer für mich haben …“


    „Erreichen wir von hier aus New Haven?“


    Wieder schüttelte Hawk den Kopf.


    „Morning Glow?“, fragte Lace.


    „Kaum.“


    „Und Cape Moran?“


    „Vielleicht“, sagte Hawk zweifelnd. „Aber wir können es probieren. Sind das hinter uns übrigens Freunde? Das kann ich mir nicht recht vorstellen.“


    Lace starrte auf den Schirm.


    Das angebliche Flottenschiff.


    „Die machen jetzt Kleinholz aus uns. Oder saugen uns ein. Kann man das?“


    „Durchaus. Wenn auch nicht direkt. Die werden uns stoppen und entern.“


    „Dann kontaktieren Sie jetzt besser schnell die Nummer, die ich Ihnen gebe!“


    Nur zwanzig Sekunden später kam die Verbindung zustande.


    „Mira!“ Lace merkte, dass er fast schrie. „Du hast Pressekontakte. Nutze sie! Sofort. Es kann sein, wir werden hier abgeschossen oder verschwinden auf andere Weise und mit uns unsere Geschichte.“


    „Dann erzähl sie mir“, erwiderte Mira. „In drei Sätzen.“


    Lace wusste plötzlich nicht mehr, wo er anfangen sollte.


    „Die Wasserläufer … Nico Webster. Er wurde in den Tod gestoßen …“


    Mira nickte aufmerksam.


    „Und?“, fragte sie.


    „Es geht um das Restwasser. Sie verkaufen es an die Siedler. Mit allem, was drin ist. Verstehst du?“


    Auf einmal hörte sich das dünn an. Nicht wie ein Knaller, der Pressleute aufschrecken würde. Lace suchte auf dem kleinen Display Miras Blick.


    „Verkaufen Restwasser …“, wiederholte Mira, und er sah an ihrer Handbewegung, dass sie etwas notierte. „Sonst etwas?“


    „Nein“, sagte Lace ernüchtert. „Sie verfolgen uns. Sie geben vor, ein Flottenschiff zu sein. Inspektor Hawk ist bei mir …“ Jetzt wusste er gar nicht mehr weiter. Er räusperte sich. „Deswegen waren die Rieselflächen braun. Die verrieselten nur noch das am allerstärksten belastete Wasser, weil sie alles andere für viel Geld im Meteoritengürtel losschlagen können. Deswegen kommen die Piloten so schnell in die Gewinnzone … die Vektoren der Aqua-Stellata-Schiffe stimmten nicht …“


    Etwas schlug in die Seitenwand ein. Die Squid III wurde herumgerissen, geriet ins Trudeln und der Kommunikator flog in hohem Bogen gegen das Schott.


    „Ja, spinnen die denn?“, brüllte Hawk. Er wollte aufstehen, um seinen Kommunikator aufzulesen, doch die Sicherung erlaubte es ihm nicht. Kurz darauf wurden sie ein weiteres Mal getroffen.


    Lace fühlte Magensäure in seiner Kehle und widerstand nur mit Mühe dem Erbrechen. Er schluckte und schluckte und drückte dann in seiner Verzweiflung nacheinander alle Felder auf dem Steuerbord.


    Daraufhin schaltete der Antrieb auf Ruhe und Bereitschaft und ließ sich nicht wieder aktivieren.


    Lace drückte wieder jedes Feld, doch diesmal glommen nur die Ränder schwach auf. Das war alles.


    „Scheiße“, sagte er. „Jetzt habe ich es schon wieder vermasselt. Das dritte Mal.“


    „Sehn Sie mal auf den Schirm!“


    Etwas Kleines flog unter dem großen Schiff der Angreifer hinweg und schien mehr Nähe zu suchen als bei Raumfahrzeugen üblich.


    „Antoia“, sagte Lace. „Das kann niemand anderer sein!“


    


    Elester hatte sich bereits zweimal übergeben und schien nun entschlossen, alles Weitere stoisch zu ertragen.


    „Das ist doch Selbstmord“, sagte er ohne besonderen Nachdruck.


    „Im Gegenteil“, erwiderte Antoia. „Die Flotte legt in ihrer Ausbildung großen Wert darauf, dass Offiziere weder sich noch andere gefährden, solange es andere Optionen gibt.“


    „Und gibt‘s die?“


    „Gibt es. Sie liegen in dem Kasten da.“


    Elester konnte ihn mit ausgestrecktem Arm gerade so erreichen und klappte ihn auf.


    „Was ist das?“, fragte er nach einem verständnislosen Blick auf die sechs tassengroßen Zylinder aus Glas, in denen träge etwas Gelbliches schwappte. „So eine Art Supersprengstoff?“


    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Antioa, während sie das kleine Schiff gelassen dicht über das Schiff der Angreifer hinweg rasen ließ. „Woher hätte ich den nehmen sollen? Es handelt sich lediglich um ein wenig besonders klebriges …“


    Sie sah auf die Zacken, die plötzlich links auf dem Schirm aufgetaucht waren, und nahm hastig die Kopfhörer aus der Halterung. Nachdem sie einen Augenblick gelauscht hatte, riss sie sie wieder herab: „Das ist die Intersys! Wir sind gerettet!“


    Im nächsten Augenblick war ihr Grinsen wie weggefegt. Sie starrte auf den Schirm. Elester leckte sich immer wieder nervös die Lippen.


    Dort wo eben noch die Squid III zu sehen gewesen war, flogen Trümmer herum.


    „Aber ich habe gar nichts bemerkt“, stammelte Elester. „Es gab kein Aufblitzen oder sowas. Gar nichts!“


    „Das hier ist ja auch kein Unterhaltungsholo“, erwiderte Antoia ganz ruhig. „Da blitzt nicht viel. Ein Treffer, und so ein kleines Schiff wird einfach aufgerissen.“


    Elester streichelte angespannt den feinen Pelz an Nils Hinterleib und wusste nicht, was er sagen sollte.

  


  


  
    Die Pressekonferenz


    


    Mira von Moran trat ganz in Schwarz gekleidet vor die Journalisten. Nur zwei himmelblaue Wellenlinien lockerten ihr Lackjacket auf. Ihre Miene war ernst.


    „Ich begrüße Sie auf Cape Moran und freue mich, dass Sie meiner Einladung so schnell und so zahlreich gefolgt sind. Wie Sie wissen, wurde ich zur Sprecherin des Aqua Stellata-Ausschusses bestimmt. Wie Sie ebenfalls wissen, wurde dieser Ausschuss mit der Begründung aufgelöst, er sei nicht ordnungsgemäß zustande gekommen. Dazu wurde ein Verstoß gegen die Verkehrsordnung durch Elester Major herangezogen. Juristen haben das inzwischen geprüft und festgestellt, dass es sich dabei um einen … nennen wir es neutral: Irrtum gehandelt hat. Denn Elester Major beging diesen Verstoß bereits, nachdem er vom Zufallsgenerator bestimmt und einberufen worden war. Aus unserer Sicht ist der Ausschuss also niemals rechtsgültig aufgelöst worden. Ich bin immer noch die Vorsitzende und Sprecherin dieses Gremiums. Und als solche werde ich hiermit eine Verlautbarung abgeben.“


    Es gab Geflüster, dann schalteten einige der Journalisten auf Live-Übertragung, andere schickten Schnellmeldungen an ihre Redaktionen.


    „Meine Damen und Herren – zwar ist der Ausschuss also noch in Kraft, aber Recht wurde gebrochen. Und zwar von Personen, deren Namen ich nicht nennen möchte, da die Strafermittlungsbehörden Ermittlungen aufgenommen haben. Es handelt sich dabei aber zweifelsfrei zumindest teilweise um Angestellte des Wasserversorgers Aqua Stellata. Es wird zurzeit ermittelt wegen Totschlags an Nico Webster, einem elfjährigen Jungen durch Mitarbeiter des Firma Aquway, einer der Tochterunternehmen des Mutterkonzerns Aqua Stellata. Es wird ermittelt wegen Anmaßung von Amtstiteln und –Befugnissen, wegen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit, und es wird ebenfalls ermittelt wegen der billigenden Inkaufnahme von Personenschäden und dem Versuch, Mitglieder eines Untersuchungsausschusses in ihrer Arbeit zu behindern.“ Mira sah einigen ihr gut bekannte Reporter in der ersten Reihe nacheinander in die Augen. „Ihnen allen ist der Name Brian Lace bekannt. Sie werden sich freuen zu hören, dass ich soeben offiziell darüber informiert wurde, dass die Ermittlungsbehörden zu dem Schluss gekommen sind, dass die gegen ihn erhobenen Vorwürfe haltlos sind. Brian Lace hat Terrel Cornelsen nicht entführt.“ Sie musste mehrere Minuten lang unterbrechen, denn es gab Stimmengewirr und wieder nahmen viele der Anwesenden Kontakt zu ihren Redaktionen auf. Mira hob elegant die Hände. „Lassen Sie uns fortfahren. Denn so sehr ich mir wünschen würde, dass Brian Lace heute neben mir stehen würde, um die Glückwünsche dafür entgegenzunehmen, dass er von jedem Verdacht gereinigt ist – er kann es nicht.“


    Jetzt war es sehr still im Konferenzsaal von Cape Moran.


    „Er kann es nicht“, sagte Mira, „weil man das Schiff beschossen und zerstört hat, mit dem er vom Meteoritengürtel zurückfliegen wollte, wo er Recherchen angestellt hatte. Recherchen, die so brisant waren, dass es Wert erschien, ihn um jeden Preis aufzuhalten. Recherchen, bei denen ihn Inspektor Hawk vom Morddezernat auf Morning Glow begleitete. Inspektor Hawk war so vorausschauend, einige der gewonnen Erkenntnisse direkt seiner Dienststelle zuzuleiten.“ Eine Hand hob sich. Mira hob abwehrend die Hand, um der Frage zuvorzukommen. „Ich weiß, was Sie alle wissen möchten. Sie wollen wissen, ob Brian Lace überlebt hat. Ich will Ihnen diese Frage beantworten, meine Damen und Herrn: Ja, Brian Lace hat überlebt. Er liegt zurzeit auf Morning Glow auf der Intensivstation der Bruce-Allwater-Klinik, wo er im künstlichen Koma gehalten wird, bis man weiß, ob es gelingen kann, alle Gehirnfunktionen wiederherzustellen.“ Diesmal musste Mira fast drei Minuten warten, bis sie weitersprechen konnte. Wieder suchte sie die Blicke der Journalisten, die sie am besten kannte. „Sie alle werden nun wissen wollen, was so brisant ist, dass man bereit war, den berühmten Violinisten Brian Lace und einen Kommissar der Mordkommission an der Rückkehr nach Morning Glow zu hindern – zu hindern um den Preis ihrer Gesundheit und ihres Lebens. Denn auch Inspektor Hawk wurde schwer verletzt und wird ebenfalls in der Bruce-Allwater-Klinik ärztlich betreut. Sie wollen es wissen und die Bürger unserer Staatengemeinschaft wollen es wissen, was es als geraten erscheinen ließ, Menschenleben zu opfern. Ich werde es Ihnen sagen. Vielleicht möchten all jene, die die Bedeutung meiner Eröffnungen bisher unterschätzt haben, jetzt schnell noch ihre Redakteure kontaktieren um sich für sofort Live-Sendeplatz zu sichern.“


    


    Antoia saß zwischen Elester und Alisander auf dem Sofa der kleinen Universitätswohnung und sagte: „Gut macht sie das!“


    Elester hatte sein Glas so fest umklammert, dass man befürchten musste, dass es kaputt gehen würde.


    „Werden sie es kapieren?“, fragte er. „Oder mit den Achseln zucken und ihre Kameras wieder einpacken?“


    „Still“, mahnte Alisander. „Jetzt zeigt sie die Präsentation! Danach wird keiner seine Sachen einpacken, sondern die werden erst richtig anfangen durchzudrehen. Mira hat ihre Werbefachleute darauf angesetzt, unsere ganzen Ergebnisse für die Presse aufzuarbeiten.“


    „Wenn man Geld hat“, murmelte Elester und bekam Schluckauf.


    


    Neun Tage später legte Kilian Leuwen einen Stapel Papier neben sich auf den weißen Rolltisch und setzte sich ans Bett.


    „Na.“


    Wirrhaarig und unrasiert sah Lace zu ihm auf.


    „Na“, murmelte er. „Sieht aus, als wäre ich noch hier.“


    Kilian nickte gutgelaunt.


    „Bist du und wirst du noch eine Weile bleiben. Und daher haben wir überlegt, dass es sich lohnt, noch ein wenig in die kranke Kuh zu investieren.“


    „Was?“ Lace rieb sich die geröteten Augen. „Kuh? Was für eine Kuh?“


    „Nur ein kleiner Witz. Vergiss es! Ich fange es anders an: Die Ärzte sagen, dein Schädel sei hart und dein Gehirn strapazierfähig. Als sie euch aus der Rettungskapsel geschweißt haben, gab niemand einen Pfifferling auf deine Genesungschancen, aber du hast sie alle verblüfft. Nur Antoia und ich waren von Anfang stur und haben behauptet, dass dir sowas fast gar nichts ausmacht.“


    Lace machte eine unsichere Handbewegung.


    „Was ist mit Aqua Stellata? Haben sie etwas unternommen? Und wo ist Antoia?“


    „Die fliegt Wasser.“


    „Was?


    „Wasser. Gutes, gesundes Wasser für die Leute am Meteoritengürtel. Die Flotte wurde damit beauftragt, die Soforthilfsmaßnahmen zu koordinieren und durchzuführen. Wusstest du, dass da draußen 585.000 Menschen leben? Na, ich nicht. Da braucht man eine Menge Wasser. Auf lange Sicht sollen die eine Aufbereitungsanlage kriegen, die gefrorenes Wasser aus den Meteoriten trinkbar macht.“


    Lace wischte sich die Augen.


    „Wir haben es geschafft? Haben wir es also geschafft, Kilian?“


    „Geschafft? Ich schätze schon. Im Augenblick gibt es einen riesigen Wirbel um die Sache. Es kam raus, dass Torn Haller, dieser Anwalt, nicht ohne Fremdverschulden umkam. Und dann die Sache mit den Wasserläufern. Wenn Kinder im Spiel sind, dann werden die Leute gleich rührselig. Es soll mindestens ein halbes Dutzend solcher Todesfälle bei illegaler Wasserentnahme gegeben haben. Aber ich darf nicht so lange mit Beschlag belegen, sagt der Arzt. Ich komme also zu meinem eigentlichen Anliegen …“


    „Und Napier? Was ist mit dem?“


    „Oh, der“, sagte Kilian und spielte an einer Ecke seiner Unterlagen. „Es gab ein Misstrauensvotum. In den nächsten Tagen soll bestimmt werden, wer sein Nachfolger wird.“


    „Also wusste er es! Er war in die Sache verwickelt!“


    Lace fühlte sich unendlich müde und sein Hinterkopf pochte, aber gleichzeitig spürte er eine drängende Unruhe. Er musste wissen, wie das alles zusammenhing …


    „Ich habe nur etwas von Vorteilsnahme munkeln hören. Und dass seine Immunität aufgehoben werden soll. Global Green hat sich der Sache angenommen. Diese Kundgebungen vor dem Ministerium, die sind schon lästig. Ziemlich viele junge Leute sind da auf den Beinen. Aber das ist jetzt nichts für dich.“


    „Kilian! Ich muss wissen …“


    Kilian schüttelte streng den Kopf.


    „Du musst nichts wissen. Außer, dass ich hier einen ganzen Stapel Papier habe und du jedes einzelne davon unterschreiben musst.“


    „Was für Papier denn?“, fragte Lace, der vor Schmerz und Erschöpfung kaum klar denken konnte.


    „Oh, da wäre einmal ein Antrag für die Rautavaara-Stiftung.“


    „Wozu?“


    „Sie möchten eine Menge Geld für dich ausspucken, das ohnehin ja bereit lag, nur brauchen sie irgendwann auch mal deine Unterschrift.“


    „Nein“, sagte Lace, wollte sich aufsetzen, aber das gab seine Kraft einfach nicht her.


    „Doch“, widersprach Kilian. „Und dann musst du ja in die Operation einwilligen. Und hier ist ein halbes Dutzend von Verträgen mit Mediafirmen, die deine alten Aufnahmen sofort auf den Markt werfen wollen. Wenn möglich gestern schon. Du bist unendlich populär, Brian. Fanseiten, Sendungen … der ganze Zinnober. Der Geldzähler tickt.“


    „Kilian“, versuchte es Lace noch einmal.


    Kilian schnalzte tadelnd.


    „Sei ein braver Junge! Sonst muss ich mir von einer Menge Leuten den Kopf abreißen lassen. Es ist alles bereits gebucht. Die Operation kann in zwei Wochen stattfinden. Dann wirst du nochmal 36 Stunden in Tiefschlaf gelegt und ein spezieller Neuocomputer stimuliert derweil die Nervenenden und so weiter – ich verstehe nichts davon. Jedenfalls sorgt das Ding dafür, dass du den Arm sofort gebrauchen kannst. Üben wirst du natürlich trotzdem müssen.“


    „Übernimmst du jetzt die Rolle von Tossadori?“, fragte Lace ärgerlich.


    „Muss ich wohl. Der arme Kerl wollte sich vom Templeton Tower werfen, blieb irgendwo hängen und liegt jetzt auch in einer Klinik. Aber ich arbeite ja nicht für die Bösen, Brian, sondern für deine Freunde, die alle anderweitig beschäftigt sind. Professor Otto hält Vorträge vor den Studenten, die vor dem Regierungssitz herumtoben. Die junge Velkede wird von einer Talkrunde in die nächste weitergereicht. Antoia fliegt Wasser und Mira von Moran gründet irgendeine Hilfsorganisation, die neben Wasser auch Bildung zu den Meteoriten tragen soll. Elester Major soll diese Organisation leiten und lässt sich entsprechend ein paar großstädtische Kleider anmessen. Und der Vater deines kleinen Terrel wurde heute offiziell zum neuen Vorstandvorsitzenden von Aqua Stellata berufen. Er soll die Zerschlagung des Konzerns in Angriff nehmen.“


    Das raubte Lace vorerst die Sprache.


    „Ja“, sagte Kilian heiter. „Er kam mir immer schon recht geschäftstüchtig vor.“


    „Hat er die Kaution für mich bezahlt?“, fragte Lace.


    „Nein, irgendein Musikfreund, den Mira von Moran gut kennt.“


    „Das Ganze ist eine verdammte Verschwörung“, sagte Lace wütend. „Du und Antoia und Cornelsen …“


    „Genau“, erwiderte Kilian. „Gegen so viele Leute hast du gar keine Chance. Inspektor Hawk hat gesagt …“


    Lace fuhr hoch und der Schmerz war so schlimm, dass ihm übel wurde.


    „Wie geht es ihm?“, brachte er mühsam heraus.


    „Gut“, sagte Kilian. „Sie sind zur Stunde dabei, ihm eine neue Ohrkrempe zu basteln. Alles andere sieht schon prima aus, sagen die Ärzte. Jedenfalls meint er auch, du solltest endlich mal aufhören, dich wie ein Narr aufzuführen. Er sagt, er will dich spielen hören. Und das nicht auf alten Aufnahmen.“


    Lace lag und atmete. Atmen war so schwierig und so schmerzhaft. Und so köstlich.


    Und er würde sich gleich aufsetzen müssen, um all diese verdammten Unterschriften zu leisten.

  


  


  
    Im weißen Hemd


    


    Lace lag auf weißen Laken und starrte an die Decke. Schon seit 54 Minuten lag er wach. Seit 54 Minuten vermied er den Blick auf das Etwas an seinem Arm. Versuchte, nicht nach einem Körpergefühl zu forschen, wo vorher nichts gewesen war.


    Dann hörte er Antoias Stimme draußen auf dem Gang.


    Zitternd atmete er ein.


    „Feigling?“, murmelte er, wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. „Wollen wir doch mal sehen!“


    Und er schloss die Hand zur Faust.


    Er spürte Fingerkuppen die Handfläche berühren. Ganz langsam ließ er sie vom Handballen weiter nach innen wandern. Er hatte wieder eine Hand! Eine rechte Hand. Adrenalin schoss ein, wie eine berauschende Droge.


    Als Antoia endlich ins Zimmer kam, saß er auf der Bettkante und betrachtete seinen Arm. Antoia blinzelte ihm nur kurz zu und begann in ihrer großen Sporttasche zu wühlen.


    „Der Arm …“, sagte Lace heiser. „Willst du nicht sehen, wie …“


    Dann erkannte er, was Antoia zwischen Trainingsanzügen und blauen Hemden hervorkramte und seine Stimme versandete ganz.


    Antoia ließ zwei Verschlüsse aufschnappen. Lace stand auf.


    Dann legte sie ihm den Bogen auf die Handfläche.


    „Master Lace“, sagte sie zeremoniell. „Ihr erstes Konzert nach langer Abstinenz – würden Sie das wohl im kleinen Kreis geben? Jetzt? Wenn es auch nur ein paar Minuten sind? Das Operationsteam steht da draußen vor der Schwingtür. Und dann noch jemand namens Terrel.“


    Lace betastete sein Krankenhaushemd.


    „Tja, sorry. Dein Samtanzug war noch nicht fertig“, sagte Antoia mit leisem Spott, der ihm jetzt unendlich gut tat.


    Er nahm die Geige und setzte ganz sanft den Bogen auf.


    „Was ist?“, fragte Antoia, als er ihn wieder herunternahm, ohne einen Ton gespielt zu haben.


    „Wir haben verloren“, sagte er und fühlte sich hilflos. „Sie haben es mir erzählt. Die Pfleger. Nichts hat sich geändert. Aqua Stellata wird gar nicht wirklich zerschlagen. Nur ein wenig umorganisiert. Und Allen Napier soll in die freie Wirtschaft wechseln, wie man munkelt.“


    „Was hast du erwartet?“, fragte Antoia. „Dass eine Handvoll Helden die gesamte Welt rettet? Vorerst soll es uns genügen, dass eine halbe Million Menschen nicht länger Restwasser trinken muss. Dass keine Nicos mehr in den Tod gestoßen werden… Dass ein paar Leute sich tatsächlich vor Gericht verantworten müssen …“ Sie sah es an seinem Blick. „Das reicht dir also nicht. Möchtest du mehr tun?“ Sie wies auf den Bogen. „Das ist es, was du tun kannst! Spiele! Werde noch berühmter als du es schon bist und jemals warst. Und dann nutze deinen Ruhm!“


    „Meinst du?“, fragte er.


    Als sie nickte, nahm er ein zweites Mal den Bogen.


    „Mach diese Tür auf, Antoia! Heute spiele ich nur für euch. Aber bald wird ein ganzes Sonnensystem hören, dass Master Lace wieder in der Welt ist!“
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